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Liebe Leserin und lieber Leser!
 


 
Ich freue mich, dass Sie zu diesem Buch gegriffen haben. Sie kennen Mrchen noch und vielleicht wissen Sie, dass Mrchen unserem Inneren helfen knnen, wieder an das Gute, das Menschliche zu glauben. Mrchen bringen auch immer Lsungen mit sich, weil Konflikte bewltigt werden. Viele Menschen erinnern noch „Und wenn sie nicht gestorben sind. …“ Ja, wenn die Mrchen noch nicht gestorben sind, dann leben sie weiter und helfen Kindern und Erwachsenen weiterhin daran zu glauben und darauf zu vertrauen, dass Streit und Mhsal ein Ende haben knnen. Zuerst im Mrchen und dann im Leben.
 


 
Vielleicht mchten Sie sich mit diesem Buch wieder einmal in das Reich der Phantasie entfhren lassen, dass uns scheinbar doch so manches Mal abhanden gekommen ist. Das Reich der Phantasie ist aber unendlich wichtig, denn was nicht getrumt werden kann, das wird auch nicht ins Leben umgesetzt.
 


 
Die Pop-Gruppe PUR hat es in ihrem Titel „Abenteuerland“ einmal so wundervoll ausgedrckt (Auszug aus dem Liedertext):
 


 
Der triste Himmel macht mich krank.
 Ein schweres graues Tuch.
 Das die Sinne fast erstickt.
 Die Gewohnheit zu Besuch.
 Lange nichts mehr aufgetankt.
 Die Batterien sind leer.
 In ein Labyrinth verstrickt.
 Ich seh` den Weg nicht mehr.
 Ich will weg, ich will raus.
 Ich will - wnsch mir was.
 

 Und ein kleiner Junge nimmt mich an die Hand.
 Er winkt mir zu und grinst:
 

 Komm hier weg, komm hier raus.
 Komm, ich zeig dir was,
 Das du verlernt hast – vor lauter Verstand …
 


 
Komm mit
 Komm mit mir ins Abenteuerland
 Auf deine eigene Reise
 Komm mit mir ins Abenteuerland
 Der Eintritt kostet den Verstand
 Komm mit mir ins Abenteuerland
 Und tu`s auf deine Weise
 Deine Fantasie schenkt dir ein Land
 Das Abenteuerland
 


 
Es liegt in deiner Hand!
 


 
In Ihrer Hand liegt es nun, die in diesem Buch enthaltenen Mrchen zu lesen und in Ihr Herz einflieen zu lassen. Vielleicht berhren Sie sich, vielleicht nicht. Vielleicht blitzt in Ihnen ein Erkennen auf, vielleicht in jemandem, dem Sie die Mrchen vorlesen. Ich wnsche es Ihnen sehr.
 


 
Wenn Sie mehr erfahren mchten ber meinen Schreib-Werdegang oder sonst etwas wissen mchten, dann schauen Sie sich in Ruhe auf meiner Webseite um, wo Sie viele Infos finden. Oder wenn Sie eine direkte Frage haben, scheuen Sie sich bitte nicht, mich anzurufen.
 


 
Ich wnsche Ihnen eine mrchenhafte Zeit hier auf dieser Erde!
 
Ihre
 
Gudrun Anders
 


 



    
        Der Esel mit dem kurzen Hals

    

 
Es war einmal ein Eselchen, der hie Guco. Er lebte allein drauen im Wald, denn Eltern hatte er keine mehr. Zumindest meinte Guco keine zu haben. In Wahrheit gab es selbstverstndlich Eltern. Wie sonst wre Guco wohl auf die Welt gekommen? Aber das mit den Eltern war so ein Problem. Immer wollten die etwas anders als Guco und nrgelten und korrigierten und wollten, dass Guco ihr beider Ebenbild wurde. Aber Guco war von Kindesbeinen an sehr halsstarrig und wollte seinen eigenen Willen durchsetzen, wie das fr Esel wohl auch so blich ist. Guco's Vater bte sehr viel Druck auf ihn aus und sagte oft: „Wenn du nicht ... – dann ...“ oder „Noch setzt du deine Beine unter meinen Tisch ...“ und „Du hast zu gehorchen, wenn ich dir etwas sage.“
 


 
Guco konnte alle diese Stze und Phrasen auswendig! Wie gut er sie alle kannte! So gut, dass sie ihm fast aus den Ohren wieder herauskamen. So steckte Guco seinen Kopf tief zwischen die Schultern, so wie man das macht, wenn man Angst vor Prgel hat. Zwar war Guco selten geschlagen worden, aber die seelischen Prgel, die er bezog waren tausendmal schlimmer. So wurde Guco ruhig und zog sich immer mehr in sich selbst zurck, so, wie Schnecken es tun, wenn sie sich frchten. Sie ziehen ihren Kopf in ihr Schneckenhaus zurck. Und genauso machte es Guco auch. Fast sah es so aus, als wenn er keinen Hals mehr hatte. Auf dem Rumpf sa gleich der Kopf.
 


 
So verging Jahr um Jahr. Und obwohl eigentlich jeder Esel einen Hals hat, verschwand Gucos immer mehr und mehr, aber er gewhnte sich daran. Als Guco lter wurde, meinte er, dieses Gerede seines Vaters nicht mehr lnger mit anhren zu mssen. So zog er von dannen. Allerdings nicht sehr weit. Einen Tagesmarsch von der Hhle seiner Eltern entfernt fand er seine eigene Hhle, wo er sich verkriechen konnte. Eigentlich hatte er ja weiterwandern wollen, aber irgendetwas in seinem Inneren hielt ihn davon ab. Hatte er seine Eltern etwa doch lieber, als er sich das eingestehen wollte? Er machte hier erst mal halt. Wenn es zu schlimm werden sollte, standen ihm eben beide Wege offen. Der schnelle Weg zurck zu seinen Eltern, die ihn sicher mit offenen Armen empfangen wrden und der Weg in die Ferne – in die wahre Freiheit. Aber vorerst war es noch ganz bequem so. So lebte Guco vor sich hin. Er a, wanderte im Wald herum, putzte und schmckte seine Hhle, faulenzte und ab und zu kamen seine Freunde zu Besuch.
 


 
Eines schnen Tages, Guco lag vor seiner Tr und sonnte sich, kam ein junger Mann des Weges. „Hey, du Esel, „ setzte der Mann zum sprechen an, „kannst du mir...“ kam aber nicht weiter, denn Guco hatte sich aufgerichtet und da fiel der junge Mann in schallendes Gelchter.
 


 
„Was? Du willst ein Esel sein? Das ich nicht lache! Sieh' dich doch mal an! Ohne Hals. Den Kopf auf dem Rumpf! Ein Hanswurst bist du! Ein Nichts!“ Und er ging lachend seines Weges.
 


 
„Selber Hanswurst“, dachte sich Guco, aber etwas zu sagen traute er sich nicht. Zu oft hatte sein Vater ihm den Mund verboten und so hatte er es aufgegeben, zu sich selbst zu stehen. Sollten die anderen doch labern und lachen! Auch ich lebe. So. Und jetzt verkrieche ich mich noch mehr. Das habt ihr nun davon! Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt.
 


 
Und so gingen die Jahre dahin. Ohne es zu merken, fingen langsam die Schultern an zu schmerzen. Die Muskeln hatten sich im Laufe der Jahre sehr stark verhrtet. Und da sie von Guco immer gegen die Natur benutzt wurden, fingen sie eines Tages an zu rebellieren. Erst ganz schwach, aber dann immer strker. Guco versuchte es mit Medizin aus Krutern und allerlei Wundermitteln aus dem Wald – aber nichts half. Die Schmerzen blieben.
 


 
In seiner Verzweiflung rief Guco die Feen und Geister des Waldes, auf das sie ihm helfen mgen. Eine ganze Weile verhallte sein Flehen im Wind, aber eines Tages sprach die gute Fee zu ihm: „Wenn du wahrhaft Heilung willst, mein kleiner Guco, so werde ich dir den fliegenden Teppich senden. Er wird dich in deine Vergangenheit zurck bringen. Und wenn du die Stelle findest, wo du das erste Mal unntigerweise deinen Kopf eingezogen hast, sage dem Teppich, er mge anhalten. Dann siehe auf diese Szene deines Lebens und korrigiere sie, indem du aufrecht und frohen Mutes mit erhobenem Haupt diese Situation meisterst. Dann kehre zurck in das Hier und Jetzt und vertraue darauf, dass alles gut werden wird. Willst du das machen, kleiner Guco?“
 


 
„Ja, das will ich“, erwiderte Guco und prompt tauchte wie aus dem Nichts ein fliegender Teppich auf. Guco setzte sich drauf und der Teppich verschwand mit ihm in seine Vergangenheit. Wie ein Zuschauer sah Guco seinen Lebensfilm vor sich ablaufen und er musste an manchen Stellen sogar lachen.
 


 
„Halt, lieber Teppich“, sagte Guco, als er die Szene wieder erkannte, als er zum ersten Mal die Taktik des Kopfeinklemmens und Schultern-Hochziehens ausprobierte. Sein Vater ergoss gerade einen Redeschwall ber Guco. „Du bist jetzt alt genug fr die Dinge, die du tust, Verantwortung zu bernehmen“, drhnte der Vater. „Aber bleib' immer hbsch auf dem Teppich! Sonst setzt es etwas! Ich werde nicht davor zurckschrecken, meine Hand gegen dich zu erheben!“ und hob drohend die Faust in die Luft, so dass Guco fast die Luft weg blieb und er seinen Kopf einzog, weil er dachte, dass er jeden Moment grundlos von seinem Vater geschlagen wird.
 


 
Und berhaupt: da sollte er, jung, wie er war, die Verantwortung fr sich und sein Handeln bernehmen und gleichzeitig drohte der Vater ihm Schlge an? Na ja, er wrde wohl Recht haben, alt und weise wie er war, dachte sich Guco und zog die Schultern noch weiter an, um seinen Kopf zu schtzen. So war das also damals, dachte sich Guco, der noch immer auf dem fliegenden Teppich sa und das Ganze betrachtete. Dann dachte er sich die Szene neu und der Guco von damals zog pltzlich nicht mehr die Schultern ein.
 


 
„So, mein Teppich, ich habe getan, was die gute Fee mir sagte. Bring mich bitte jetzt wieder in das Hier und Jetzt.“
 


 
Sie flogen eine ganze Weile und Guco merkte, wie sich bei der Reise durch die Zeit seine Schultern allmhlich entspannten und in ihre ursprngliche Form zurckgingen. Es war ein wenig schmerzhaft. Aber viel schmerzlicher war die Tatsache, dass sein Vater ihm so viel Leid beschert hatte und eigentlich doch nichts dafr konnte.
 


 
Wieder im Hier und Jetzt angelangt, verschwand der fliegende Teppich so leise und lautlos, wie er gekommen war. „Ja, das hast du gut gemacht, kleiner Guco“, meldete sich noch einmal die gute Fee zu Worte. „Denk' ber dein Leben unter dieser genderten Perspektive noch einmal nach. Und je mehr du erkennst und dich davon lst und die Situationen bereinigst, desto mehr wird dein Hals wieder zum Vorschein kommen und desto geringer werden deine Schmerzen.“ Und noch ehe Guco einen Dank aussprechen konnte, war die gute Fee verschwunden. Guco blieb zurck – aber nicht mehr ganz so einsam, und er hatte das Gefhl, einen ganz groen Schritt nach vorne gemacht zu haben.
 




    
        Die Puppe im Garten

    

 
Es war einmal eine kleine Puppe mit hbschen, braunen Augen, glnzendem Haar und einem geschmeidigen und biegsamen Krper. Hbsche Kleider hatte sie an und feine Schhchen. Auf dem Kopf trug sie eine Schleife, die in der Sonne golden glnzte. Diese Puppe war eigentlich eine Schmuse- und Kuschelpuppe, aber diese Zeiten waren lange vorbei. Jetzt lag sie hier in diesem verwilderten Garten und keiner kmmerte sich um sie. Zu diesem Garten gehrt auch ein Haus. Und zu dem Haus Menschen, aber die waren lange ausgezogen. Frher, ja frher, als sie noch kuscheln durfte mit dem kleinen Mdchen, da ging es ihr gut.
 


 
Aber eines Tages blieb das kleine Mdchen einfach weg. So lag sie noch einige Zeit in dem Zimmer des kleinen Mdchens und versuchte ihrer Trauer Ausdruck zu geben. Aber Puppen knnen ja bekanntlich nicht weinen und so stauten sich alle Trnen in ihrem Inneren. Sie meinte manchmal daran ersticken zu mssen, aber sie tat es nicht.
 


 
Dann kamen die beiden Menschen, die das kleine Mdchen immer Mama und Papa genannt hatte und trugen alle Sachen fort. Auch die Puppe. Zunchst standen alle Sachen im Garten und wurden dann in ein groes Auto geladen. Nur die Puppe blieb zurck. Sie fiel aus einem der vielen groen Kartons heraus und niemand hat sie mehr beachtet. Die Puppe versuchte auf sich aufmerksam zu machen, aber Puppen knnen bekanntlich nicht sprechen. Und so blieb sie im Garten liegen.
 


 
Alle Menschen waren weg. Sie war allein. Nachts wurde es jetzt kalt, denn der Winter war nah. Und die Zeit verging. Stunde um Stunde, Tag um Tag. Die Glocken der nahen Kirchturmuhr verkndeten es. Aber unsere Puppe hatte darauf keinen Einfluss. Sie lag im Gras und starrte in den Himmel, diese endlose Weite ber ihr und sie konnte sich noch nicht einmal bewegen denn sie war ja nur eine Puppe. Dazu geboren, immer zu gehorchen, immer zu schweigen und keine eigene Meinung zu haben. Das sollte wohl ihr Schicksal sein. Aber sie gab nicht auf. Eigentlich wre sie nmlich viel lieber ein Mensch gewesen. Ein Mensch mit Gefhlen, der leben und atmen konnte, der die Freiheit und die unendliche Weite des Alls genieen konnte. Ein Mensch, der Spa haben konnte und der viel lesen, hren und lernen konnte. Es gab doch so viel zu entdecken auf der Welt! Aber sie war eben nur eine Puppe.
 


 
Die Zeit verging. Der Winter kam und bedeckte sie mit Schnee. Das schne Kleidchen wurde schmutzig und die Haare verfilzten. Die Puppe frstelte. Und wre sie ein Mensch gewesen, so wre sie sicherlich schon lange tot gewesen.
 


 
Das Frhjahr kam, und es wurde langsam wieder wrmer. Eines Tages hrte die kleine Puppe Stimmen in der Nhe des Gartens. Ganz fest klammerte sie sich an den Gedanken, dass jemand sie finden mge und wieder lieb zu ihr war. Was war denn eine Schmusepuppe wert, die im Garten im Gras lag? Das war nicht ihre Aufgabe. Ihre Aufgabe war anderen Menschen ein Gefhl der Wrme und Geborgenheit zu geben, weil viele Menschen untereinander es nmlich nicht knnen. Und so sind die Puppen ein Ersatz dafr.
 


 
Die Stimmen kamen nher. Ja, aber... das war doch mein Menschenkind, das da stand! „He, du, siehst du mich denn nicht? Ich bin es, deine Puppe! Ich mchte wieder zu dir! Ich mchte dir Liebe, Wrme und Geborgenheit geben! „ Das Menschenkind kam jetzt genau auf die Puppe zu. Nun sieh’ doch endlich mal auf den Boden! Nicht nur in den Himmel! Hier auf dem Boden im Dreck bin ich. Auch wenn ich derzeit keine Schnheit mehr bin, lieben kann ich noch immer! Liebe ist nicht von uerlichkeiten abhngig.
 


 
„Menschenkind, bitte pass doch etwas besser auf. Fast wrst du auf mich drauf getreten. Mein Kleidchen hast du schon fast berhrt. Sieh' mich doch einmal an! „
 


 
Aber das Menschenkind entfernte sich schon wieder, blieb eine Weile am Baum stehen, umarmte ihn und wandte sich dann wieder ab. Was war denn das? Das Menschenkind weinte ja! Mit so einem verschleierten Blick konnte es mich ja auch nicht sehen, dachte die Puppe bei sich. Das Menschenkind putzte sich die Nase, wischte noch einmal die Augen und pltzlich fiel sein Blick auf die Puppe. Es traute seinen Augen nicht. Zgernd kam es auf die Puppe zu.
 


 
„Ja, Runa, das bist ja du!“, sagte das Menschenkind und hob die Puppe sacht hoch. So lange hab’ ich dich gesucht. Bin ich froh, dass ich dich wieder gefunden habe! Ich werde dich mit nach Hause nehmen und deine Kleidchen waschen. Jetzt sollst du es wieder gut haben!“
 


 
Viele, viele Jahre sind seitdem vergangen, aber die Puppe ist noch immer bei ihrem Menschenkind und wird wohl auch jetzt fr immer dort bleiben.
 


 



    
        Die Reise des Bettelkönigs

    

 
Es war einmal eine Wahrsagerin, die am Ufer eines breiten Flusses wohnte. Sie lebte dort einsam und zurckgezogen in einer kleinen Htte. Die meisten ihrer Kunden kamen mit dem Boot zu ihr, denn so war es am bequemsten. Dort am Ufer konnte man schn anlegen und das Boot festmachen, damit es von der Strmung des Flusses nicht weggerissen wurde. Wollte man die Htte der Wahrsagerin von der anderen Seite aus erreichen, so musste man lange, verschlungene Pfade durch den Wald gehen und es bestand die Gefahr, dass man sich in dem dunklen Wald verirrte.
 


 
Eines Tages war ein lterer Mann bei der Wahrsagerin und wollte etwas ber seine Zukunft wissen. Dieser ltere Mann war ein getarnter Knig, der sich in der Kleidung eines Bettlers die Dienste der Wahrsagerin zu Nutze machen wollte ohne die Gegenleistung, Geld oder Essen, dafr zu geben. Die Wahrsagerin sprte, dass etwas mit diesem lteren Herrn nicht in Ordnung war, und ihre Zauberblume lie pltzlich und unerwartet den Kopf hngen. Der ltere Herr beklagte sich ber dieses und jenes und wollte die Wahrsagerin aushorchen und fr seine Ziele ausnutzen.
 


 
„Dein Leben ist wie eine Fahrt mit dem Boot auf dem Fluss. Du hast vielerlei Mglichkeiten. Du kannst gegen den Strom rudern, aber das kostet Kraft. Andererseits brauchst du nicht rudern, wenn du mit dem Strom fliet. Du kannst es aber tun, um noch schneller zu sein. Die beste aller Mglichkeiten aber ist, sich treiben zu lassen und nur das Ruder zur Kurskorrektur zu benutzen", sprach die Wahrsagerin und sah dem Mann fest in die Augen.
 


 
„Das ist ja alles schn und gut, was du mir da erzhlst, aber das wei schon ein kleines Kind. Ich will von dir wissen, was mir die Zukunft bringt", meinte der ltere Herr, jetzt schon sichtlich etwas nervser und aufgeregter.
 


 
„Benutze dein Boot und schrfe deine Sinne. Mehr kann ich dir nicht sagen, „ entgegnete die Wahrsagerin.
 


 
„Wenn du mir nicht helfen willst, dann lsst du es eben“, tobte der ltere Herr, „aber erwarte nicht von mir, dass ich mich erkenntlich zeige.“ Sprach’s und verlie fluchtartig das Haus der Wahrsagerin.
 


 
Kaum war der Mann wieder drauen, richtete sich die Zauberblume wieder auf. „Er ist kein guter Mensch. Er hat bse Absichten. Ich fhle mich schlecht, wenn er in der Nhe ist, „ sagte die Zauberblume zur Wahrsagerin.
 


 
„Nein, ich glaube, du irrst dich“, entgegnete diese. „Er hat sich nur getarnt. Es gibt keine bsen Menschen. Tief in seinem Innern ist jeder Mensch gut und weise. Du wirst schon sehen!“ Und die Zauberblume wurde das Gefhl nicht los, als wenn ihr noch ein interessantes Erlebnis mit diesem Mann bevorstand.
 


 
Kaum hatte sie das gedacht, klopfte es an der Tr und der ltere Mann betrat den Raum wieder. „Mein Boot ist weg“, erklrte er ganz aufgebracht. „Ist einfach ohne mich davon getrieben! Bitte helft mir! Wie komme ich jetzt wieder hier weg?“ Der Mann atmete ganz schwer.
 


 
„Ich werde dir meinen Heiluftballon leihen“, erklrte die Wahrsagerin. „Wenn du das Gesetz des Lebens auf der Reise entdeckst, so wird er dich schnurstracks nach Hause bringen. Erkennst du es aber nicht, so wird er sich einen Ort aussuchen, an dem er dich absetzt. Willst du dieses Risiko eingehen oder lieber zu Fu durch den Wald marschieren? Sprich!“
 


 
Der Knig fackelte nicht lange mit seiner Antwort, denn ihm als Knig ziemte es nicht, zu Fu zu gehen. Wenn ihn nun jemand trotz dieser zerlumpten Kleidung erkennen wrde! Nein. Unmglich. Er musste das Risiko mit dem Ballon eingehen und berhaupt: Es gab doch sicher einen Weg, diesen Ballon zu berlisten.
 


 
„Ich nehme den Ballon“, verkndete er voller Stolz. Einige Minuten spter waren alle Vorbereitungen getroffen und der getarnte Knig stieg in den Ballon und schwebte los.
 


 
„So, Ballon, jetzt aber mit Volldampf zu meinem Schloss!“, sagte der Knig. Aber genau in diesem Moment drehte sich der Ballon in die entgegengesetzte Richtung.
 


 
Der Knig wurde wtend. „Du hast geflligst zu gehorchen“, schrie er und noch einige andere Worte, die sich eigentlich nicht gehrten. Und schon gar nicht fr einen Knig. Der Heiluftballon segelte jetzt genau ber einem kleinen Fluss entlang. Am Ufer standen viele Bume und Wlder, eine wunderschne Landschaft in der Abendsonne. Aber all das sah der Knig nicht in seiner blinden Wut und Raserei. So konnte er die Gesetze des Lebens niemals entdecken! Aber der Ballon hatte Zeit und Geduld. Er flog gemchlich dahin, schttelte sich und seinen Insassen etwas durch und ... verlor langsam und stetig Luft aus einem kleinen Loch an der Oberseite des Ballons.
 
Als der Knig das bemerkte, wollte er die Luft wieder auffllen, aber die Ersatzflaschen waren leer. Der Knig bumte sich noch einmal auf, schimpfte wie nichts Gutes und nach stundenlangem Zaudern gab er den Kampf auf, weil es keinen Sinn mehr hatte und er sich seinem Schicksal ergeben wollte.
 


 
„Ach, was soll's“, sagte er. „Sterben muss jeder einmal. Der eine eher und der andere spter. Htte ich gewusst, dass ich so frh schon sterben muss, htte ich mehr gelebt und mehr Freude in mein Leben gelassen. So ist mein Leben nur trist und de verlaufen. Adios, schne Welt. Es war nett mir dir!“ Und kaum hatte er zu Ende gesprochen, bekam der Ballon wieder Auftrieb, nderte automatisch seinen Kurs und flog geradewegs zum Schloss des Knigs. Dort angekommen setzte er den Knig auf dem obersten Plateau ab und machte sich selbst auf den Heimweg.
 


 
„Danke fr alles“, rief der Knig ihm nach. „Sage auch Dank der Wahrsagerin, die immer gewusst hat, was fr mich gut ist. Ich werde mich bei nchster Gelegenheit erkenntlich zeigen.“ Und mit einer Trne im Auge winkte er dem Ballon hinterher.
 



    
        Der Teufel und der Ring der Königin

    

 
Es war einmal ein Teufel, der den starken Wunsch hatte, das wertvollste, was die Knigin Rakutina des Schlosses Babur in Baburien hatte, zu besitzen. Es war ihr Zauberring, den sie immer bei sich trug. Bei Tag und Nacht und bei jeder Gelegenheit. Man sagte diesem Ring nach, dass er den Menschen, der ihn trug, verzaubern knne. Diesem Menschen wrden alle Wnsche erfllt werden. Egal, welche. Ob es Geld war oder eine Maus in der Speisekammer. Und Knigin Rakutina hatte wirklich alles, was ein Mensch sich vorstellen konnte. Ein schnes Schloss, Diener um sich herum, so viel Geld, das sie gar nicht alles ausgeben konnte, einen riesengroen Kleiderschrank, der voll beladen war, Schmuck in allen Farben und Formen und viele liebe Menschen um sich herum. Man sah es der Knigin auch an. Sie strahlte, lachte den ganzen Tag und war frhlich – und: sie steckte ihre Mitmenschen damit an! Niemals hatte man sie weinen sehen – es gab ja auch keinen Grund dazu.
 


 
Eines Tages nun wurde der Frieden auf Schloss Babur jh unterbrochen, als die Kunde umging, man habe den Teufel im Schloss gesichtet. Sofort herrschte Unruhe und Geschftigkeit, denn jedermann hatte Angst vor dem Teufel, der einen mit in die Hlle nehmen konnte und da wollte schlielich keiner hin. Man wollte jetzt die Knigin schtzen und alarmierte die Schlossarmee, die sich auch sofort auf den Weg zur Knigin machte. Rumpelnd stampften sie durch die langen Flure des Schlosses und die Schwerter und Schilde klirrten, das es sich gespenstisch anhrte.
 


 
Aber die Arme kam zu spt. Der Teufel, flink, wie er war, war schon lngst in die Gemcher der Knigin eingedrungen und bedrohte die Knigin mit einer Lanze. Die sonst immer lachende und frhliche Knigin war merklich stiller geworden. Die Gesichtszge waren angespannt. „Sage deinen Mannen, sie sollen sofort wieder kehrt machen, oder ich durchbohre dich!“ herrschte der Teufel die Knigin an. „Los, mach' schon!“
 


 
„Aber lieber Teufel“, meinte Rakutina betrend, „du hast mich doch bedroht. Es ist doch ganz verstndlich, dass man um mich besorgt ist und mir deshalb meine Leibgarde schickt. Hre auf, mich zu belstigen, verlasse das Schloss und meine Mannen werden sich auch wieder zurckziehen knnen!“
 


 
„Nein. Ich werde das Schloss nicht ohne deinen Zauberring verlassen. Also gib' ihn schon her – oder du stirbst!“ giftete der Teufel. Aber die Knigin blieb ruhig, denn sie kannte das Geheimnis des Rings.
 


 
„Also gut, Teufel. Wenn du gar so uneinsichtig bist, so werde ich dir deinen ach so sehnlichen Wunsch erfllen. Allerdings unter einer Bedingung: Du darfst keine weiteren Fragen stellen und verlsst wortlos mein Schloss!“
 


 
„Ich sehe, meine teure Knigin ist doch klger als sie aussieht. Ich verspreche es und jetzt gib' mir den Ring!“ Die Knigin nickte wortlos, hob ihre linke Hand und besah sich noch einmal den Zauberring, den sie bereits im Kindesalter von einer alten, weisen Zigeunerin erhalten hatte. Ein groer, roter Edelstein funkelte dort. Rundherum glnzten und glitzerten viele Diamanten. Die Fassung war mit vielen Verzierungen versehen und aus purem Gold. Man sah auf den ersten Blick, dass es ein sehr wertvoller Ring war.
 


 
Langsam und zgernd zog die Knigin den Ring von ihrem Finger. „Hier berreiche ich dir mein Geschenk“, sprach sie und hielt es dem Teufel hin, der ihr den Ring sofort aus der Hand riss. Im gleichen Moment aber wurde der Ring zu Stein.
 


 
„Was soll das?“ brllte der Teufel aufgebracht. „Du hast den Ring verhext. Ich will sofort das haben, was mir zusteht!“ Aber Rakutina sah ihn nur mitleidig an und erinnerte ihn an das Versprechen, das er nur wenige Minuten zuvor gegeben hatte. Die Leibgarde der Knigin hatte die Gewehre im Anschlag, um Rakutina jederzeit schtzen zu knnen. Aber der Teufel sah ein, dass er keine Chance mehr hatte. Das Gute hatte gesiegt.
 


 
„Ein Zauberring hat nur fr den Wirkung, der ihn immer und stndig bei sich trgt. Der wahre Wert ist nicht der Wert des Goldes oder der Edelsteine. Den wahren Wert des Zauberringes kann man nur dann sehen, wenn der rechtmige Eigentmer ihn an der Hand trgt. Das ist seine Bestimmung und dann wird auch alles Gute zu dem Trger des Ringes flieen!“ sprach Rakutina und nahm den Stein wieder an sich und wog ihn in den Hnden.
 


 
„Jetzt lse dein Versprechen ein und geh'!“ Widerspruchslos gehorchte der Teufel und in dem Moment, wo er zur Tr hinaus war, wurde aus dem Stein wieder der wunderschne Zauberring, der er zuvor gewesen war. Die Leibgarde der Knigin begleitete den Teufel noch zum Tor des Schlosses hinaus und er wurde auf Schloss Babur in Baburien nie wieder gesehen.

    
        Sterntaler und der Wanderer Kladibu

    

 
Es war einmal ein armer Wanderer. Viele Jahre schon war er unterwegs, um seinen Lebensinhalt zu suchen. Aber gefunden hatte er ihn noch nicht. Viele Stdte und Drfer hatte er gesehen, viel Leid und viel Glck und viele, viele Menschen. Groe und kleine, dnne und dicke, liebe und bse, junge und alte. Bei einigen hielt er es eine Weile aus und sie hatten eine schne Zeit zusammen, aber dann zog es ihn wieder weiter.
 


 
Eines Tages wanderte er mutterseelenallein durch den tiefen, finsteren Wald und der Weg schien kein Ende zu nehmen. Die Bume waren gro und stark und das Gestrpp Natur belassen. Die Vgel zwitscherten, eine kleine Hasenfamilie kreuzte seinen Weg. Es war friedlich und doch war das Herz des Wanderers schwer. Es war gerade so, als ob ein dicker Stein auf seinem kleinen Herzen war und er hatte keine Ahnung, wie er ihn dort weg bekommen sollte. Und weil es eigentlich angenehm warm war, setzte er sich an einen groen Baum und ruhte sich ein wenig aus. Er machte es sich im frischen Moos bequem und schlief ein. Er trumte ganz lebendig davon, endlich am Ziel seiner Trume zu sein und meinte, eine Stimme zu hren, die ihm zuflsterte, er mge nicht zu sehr suchen und bei dem ganzen Gesuche sein eigentliches Ziel aus den Augen verlieren. Und er hrte die Stimme so deutlich, dass er erschrak und schnell die Augen ffnete. Und da erschrak er noch mehr, denn vor ihm stand ein Mann mit langem, weien Bart und einer Zipfelmtze auf dem Kopf. Er hatte ein strahlend blaues Gewand an auf dem tausend kleine, goldene Sterne blitzten und funkelten.
 


 
„Einen wunderschnen guten Tag, Kladibu. Ich bin der Zauberer Esra al Gudat, der Herrscher des Waldes. Ich mchte dir gern helfen, denn ich mag die Menschen und ich kenne die Antwort auf deine Frage nach dem Sinn des Lebens. Wenn du mchtest, sehen wir uns dein Leben einmal mit etwas Abstand an und du wirst die Antworten auf deine Fragen finden. Wenn du willst, so komm' zu mir auf meinen fliegenden Teppich,“ sprach Esra und machte eine einladende Handbewegung.
 


 
Wortlos und mechanisch gehorchte Kladibu seinen Worten und bestieg den Teppich. Kaum war er drauf, erhob er sich und Nebel bedeckte die Sicht. „Wo fliegen wir hin?“ fragte Kladibu.
 


 
„Du wirst schon sehen“, antwortete der Zauberer und lchelte. Pltzlich tauchte wie aus dem Nichts eine Lichtung vor Ihnen auf und der fliegende Teppich senkte sich langsam auf den Boden.
 


 
„So, da sind wir. Bitte denke nur und sage nichts. Gehe ruhig hin und wnsche dir, dass Sterntaler kommen mge. Ich bin mir ziemlich sicher, sie wird kommen und dir den Sinn des Lebens zeigen. Nur: drnge sie nicht und gehe behutsam mit ihr um, denn sie ist sehr verletzlich.“ Und so geheimnisvoll, wie er vorhin gekommen war, ging er auch wieder. Kladibu setzte sich mitten auf die Wiese und genoss in vollen Zgen. Er genoss den Wind, der um sein Haar spielte, den Duft der Blumen und die wrmenden Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Ach, schn ist das Leben, seufzte er, wenn ich nur meinen Lebensinhalt schon gefunden htte. Aber wer wei, vielleicht kann Sterntaler ihn mir zeigen oder mir sagen, wo ich ihn finden kann.
 


 
„Nein, das kann ich leider nicht“, sagte da pltzlich eine liebliche Stimme aus dem Hintergrund. Kladibu schreckte von seinem Platz hoch. „Wer ist da? Zeige dich!“ rief er, denn ein bisschen Angst hatte er schon.
 


 
„Du brauchst keine Angst vor mir zu haben“, sagte die Stimme wieder und Kladibu bemerkte, dass sie aus der Richtung des groen Baumes kam. „Hier oben bin ich, im Lebensbaum. Komm' zu mir!“
 


 
Und jetzt erst entdeckte Kladibu das wunderschne Sternenmdchen, das dort oben im Baum sa. Es hatte dunkle Haare und noch dunklere Augen und er hatte das Gefhl, als wenn diese Augen durch ihn hindurch sehen knnen. Fast willenlos ging er auf diesen schnen, alten Baum zu und entdeckte, dass er ohne Schwierigkeiten zu dem Sternenmdchen gelangen konnte, kletterte also in den Wipfel und setzte sich dem Sternenmdchen gegenber. Etwas mulmig war ihm schon.
 


 
„Ich bin Sterntaler und von der himmlischen Regierung beauftragt, fortan mit dir zu gehen, denn ich bin der Sinn deines Lebens.“
 


 
Kladibu fiel die Kinnlade herunter. Damit hatte er nun berhaupt nicht gerechnet. Erst trifft er einen Zauberer und kurz darauf den Sinn des Lebens, den er so lange gesucht hatte. Er kam aus dem Staunen nicht heraus und konnte es noch nicht richtig begreifen, was hier geschehen ist und erbat sich etwas Bedenkzeit.
 


 
„Gern“, sagte Sterntaler. „Wir haben alle Zeit der Welt. Wir sind freinander bestimmt und werden den Rest unseres Weges auf dieser Erde jetzt gemeinsam gehen.“ Und Sterntaler erzhlte aus ihrem Leben, erzhlte von dem Auftrag der himmlischen Regierung, den sie hier auf Erden zu erfllen hatte und sie sagte Kladibu, das sie sich auf die gemeinsame Zeit mit ihm freut.
 


 
Als der Abend dmmerte, hatte auch Kladibu sich in Sterntaler so sehr verliebt, dass auch er sich ein Leben ohne Sterntaler nicht mehr vorstellen konnte. So ritzten sie noch ihre Namen in den Baum des Lebens, weil das so blich war und gingen dann gemeinsam Hand in Hand dem Sonnenuntergang entgegen.
 



    
        Die Prinzessin und der Höllenhund

    

 
Es war einmal ein Hllenhund namens Wandi. Er lebte im groen Wald drauen vor der Stadt und viele Menschen hatten Angst vor ihm. Man sagte ihm nach, dass er die Macht besitzt, jedermann, der nicht nach seiner Nase tanzte, an den Galgen zu bringen. So mieden die Leute den Wald. Aber das war nicht das Schlimmste an der Geschichte. Ohne den Wald konnte man auskommen. Die Menschen wollten aber ihren Knig sehen und seine wunderschne Tochter, die am anderen Ende dieses Waldes lebten und derzeit nur in eine Richtung regieren konnten, denn zwischen ihren anderen Untertanen war der groe Wald mit dem Hllenhund, den alle so sehr frchteten.
 


 
Die Tochter des Knigs, Prinzessin Anuga, hatte nun eines Nachts einen Traum. Ein Engel war ihr erschienen und hatte ihr gesagt, dass sie ihre Angst vergessen sollte, denn es gbe nichts, rein gar nichts, worber sie sich Sorgen machen msste. Sie sollte die Zugbrcke, die ber den breiten Schlossgraben fhrte, herunter lassen und stndig unten lassen, damit jedermann rein und raus konnte. Weiterhin sollte sie die Wachen dort wegnehmen und ein groes Schild an das Tor hngen mit der Aufschrift: „Jedermann ist uns gern willkommen. Bitte tretet ein.“
 


 
Alleine aber konnte die Prinzessin Anuga das nicht entscheiden, obwohl sie ja schon alt genug war. Sie brauchte die Einwilligung ihres Vaters; und sie befrchtete, dass er nie sein Einverstndnis geben wrde. Und so war es auch.
 


 
„Bist du verrckt geworden?“ polterte er los, als sie ihr Anliegen vorgebracht hatte. „Ich habe genug Probleme, die gelst werden sollen und da kommst du und sagst, ich soll mein Heim auch noch fr Fremde ffnen und fr den stadtbekannten Hllenhund, vor dem sich jedermann frchtet? Du bist ja nicht bei Sinnen! Geh' in dein Zimmer und komm' da nicht eher raus, bis ich es dir erlaube!“ Und dabei berschlug sich seine Stimme fast.
 


 
„Aber ich ...“ machte die Prinzessin einen neuen Versuch.
 


 
„Ruhe! Ich dulde keine Widerrede! Marsch!“ Die Stimme des Knigs fing an zu zittern und er wurde kreidebleich. Die Prinzessin ging traurig in ihre Gemcher und berlegte, was sie tun konnte. Und wieder erschien ihr im Traum der Engel.
 


 
„Habe ein wenig Geduld“, sagte er. „Es wird sich alles fgen. Alles zur rechten Zeit.“
 


 
Als die Prinzessin am nchsten Morgen aufwachte, war sie voller Zuversicht und Vertrauen und machte sich auf, ihren Vater zu besuchen. Man sagte ihr, dass es ihm nicht gut ginge und er sthnend im Bett liegen wrde. Und so machte sich die Prinzessin auf zu seiner Kammer. „Ach, Anuga, mein Kind“, sagte er. „Ich frchte, es geht mit mir zu Ende und dabei wollte ich noch so viele Dinge erledigen. Das wirst du jetzt fr mich tun mssen.“ Seine Stimme war schwach und kaum zu verstehen.
 


 
„Nein, Vater, noch ist es fr dich nicht Zeit zum Sterben. Du hast noch ein paar Jahre zum Leben. Also werde wieder gesund!“
 


 
„Ach, mein Kind, ich bin ein alter Mann und des Lebens berdrssig. Ich habe vom Leben nicht viel gehabt und du sollst es besser haben als ich. Was mchtest du denn fr Wnsche erfllt haben?“
 


 
„Ich mchte, dass du die Zugbrcke ffnest, „ sagte Anuga ruhig.
 


 
„Nein, das ist mein Tod!“ schrie der Knig.
 


 
„Ich verstehe dich nicht, Vater. Eben erzhlst du mir, du seiest des Lebens berdrssig. Dann knnen wir auch die Tore ffnen!“ flehte die Prinzessin und sie war, wie so oft, dem weinen nahe. „Ich habe keine Angst vor dem Hllenhund. Er wird uns nichts tun.“
 


 
Der Knig berlegte noch einen Mund und sagte dann ganz leise: „Also, in Gottes Namen. Mach', was du meinst!“ Und die Prinzessin rannte los. Die Kunde, das die Zugbrcke gefallen war, verbreitete sich in Windeseile im ganzen Land und setzte die Menschen in Erstaunen. Neugierig kamen sie in Scharen, um das Wunder zu sehen. Auch dem Hllenhund blieb diese Nachricht nicht fern und auch er machte sich auf den Weg zum Schloss.
 


 
Mit groen, schweren Schritten stapfte er auf das Schloss zu. Bedrohlich sah er aus mit seinen groen Pranken, aber wenn man genau hin sah, hatte er traurige Augen. Der Hllenhund ging in das Schloss hinein und steuerte geradewegs auf die Kammer des Knigs zu und ffnete die Tre. Der Knig und die Prinzessin erschraken.
 


 
„Mein Ende naht“, sagte der Knig dumpf und vergrub sich tiefer in seine Kissen. Die Prinzessin Anuga aber hatte ihre Courage nach dem kurzen Schrecken wieder gefunden und steuerte geradewegs auf den Hllenhund zu.
 


 
„Halt!“ sagte dieser. „Bitte bleib' stehen! Ich tue euch nichts zuleide. Ich mchte euch nur kurz erzhlen, dass die ganzen Geschichten ber mich nicht wahr sind. In Wirklichkeit bin ich etwas ganz anderes, wie ihr noch sehen werdet. Aber die Angst der Menschen hat auch ihren Blick verschleiert. Seit Jahren warte ich auf den Menschen, der keine Angst vor mir hat und mich erlsen kann. Ich glaube, ich habe diesen Menschen jetzt gefunden. Und wenn du, Anuga, mir deine Liebe zeigst, so will ich dich glcklich machen!“ Und die Augen des Hllenhundes blickten die Prinzessin bittend an. Selbst der Knig wurde ein wenig sentimental und berdachte seine Einstellungen. Die Prinzessin Anuga aber trat auf den Hllenhund zu, umarmte ihn und ksste ihn mitten auf die Nase. Im gleichen Moment gab es einen groen Knall und ein Blitz zischte durch den Raum. Und die Prinzessin fand sich in den Armen eines groen, starken Jnglings wieder und verliebte sich sofort in ihn – und er sich in sie. Worte waren in diesem Moment berflssig.
 


 
„Danke“, sagte der Jngling. „Nur Liebe kann uns erlsen. Und das ist es, was den Menschen fehlt. Wir wissen es jetzt und knnen dieses Wissen jetzt an alle Menschen auf der Welt weitergeben. Liebe sagt mehr als Worte!“
 


 
Der Knig wurde wieder gesund und das junge Paar war bald stadtbekannt als 'die Boten der Liebe'.

    
        Die Diamantenstadt

    

 
Es war einmal eine wundersame Stadt, die bestimmt frher einmal sehr hbsch gewesen sein mochte. Aber jetzt war sie trist und leer. Keine Menschenseele weit und breit. Alle waren fort. Fort gegangen aus der den Stadt, denn alle wollten dorthin, wo das Leben war und wo sie meinten, ihr Glck zu finden.
 


 
Eines Tages kam eine hbsche, junge Frau mit ihrem Hund in diese Stadt. Es war gerade Herbst und der Winter brach herein. Schade, dachte die junge Frau bei sich, wie lebendig mag es wohl frher hier gewesen sein? Sicher waren die Huser bunt gewesen und Blumen haben geblht. Jetzt bltterte die Farbe von den Huserwnden, die Vorgrten waren verwildert und Schnee lag ber der Stadt. In jeder Ritze, in jedem Winkel.
 


 
Ach, dachte die Frau, es ist kalt hier. Aber ich denke, ich muss hier bleiben. Wenn ich weiterziehe berrascht mich vielleicht ein Schneesturm. Ich werde es mir hier gemtlich machen. Sie sah sich die Huser genau an und suchte sich zum Verweilen das schnste aus. In dem Haus war alles vorhanden, was sie so zum Leben brauchte. Kleidung, Essen, Mbel und etwas zum Lesen. Sie arbeitete einige Tage sehr hart, machte das kleine Huschen sauber und fhlte sich dann recht wohl in ihrem neuen Heim, das wahrlich sehr gemtlich war.
 


 
Eines Abends sa sie am Fenster und im Kamin prasselte das Holz. Sie hockte warm eingepackt in eine wollene Decke in ihrem Schaukelstuhl und blickte hinaus in die Weite des Universums. Es war Vollmond und die Sterne funkelten und blitzten am Firmament. Ein Lichtstrahl brach sich an der Kirchturmspitze und schien genau auf die junge Frau zuzukommen. Pltzlich hatte sie das Gefhl, in die Kirche gehen zu mssen und ohne zu berlegen verlie sie ihren warmen Platz am Kamin und ging hinber zur Kirche. Begleitet wurde sie von dem Funkeln der Sterne und sie wnschte sich, dass die ganze Welt voller Diamanten wre. Das wre ein Schauspiel! Sie ging in die Kirche hinein und traute ihren Augen nicht. Da waren lauter Diamanten! Sprachlos vor Erstaunen kniete sie nieder und dankte Gott aus tiefstem Herzen fr das, was sie erleben durfte und dankte ihm dafr, dass immer noch Wunder auf dieser Welt geschehen.
 


 
„Ja, mein Kind, du hast Recht, „ sagte eine alte Stimme pltzlich, die von berall und nirgends zugleich kam, „es knnen noch Wunder geschehen – aber nur demjenigen, der auch an Wunder glaubt! Glaube – und dir wird nichts geschehen. Glaube – und dir passieren die wundersamsten Dinge!“ Und so, wie die Stimme gekommen war, ging sie auch wieder – aber das Glcksgefhl, das die junge Frau empfand, blieb. Ja, es wurde sogar noch strker. Es war wie eine wunderbare Kraft, die von innen kam. Und mit jedem Diamanten, den sie betrachtete, mochte er auch noch so klein sein, vergrerte sich dieses Gefhl.
 


 
Der Frhling kam und der Schnee schmolz. Und mit dem Frhling kamen auch die Leute zurck, die einst in dieser Stadt gelebt hatten, denn die Kunde von den Diamanten verbreitete sich schnell. Viele Menschen konnten sie gar nicht sehen und schimpften und zogen wieder weiter, aber die junge Frau blieb an diesem Ort, der ihr jetzt so gut gefiel. Und sie half den Menschen, die kamen, die Diamanten, die berall herumlagen, zu sehen und nicht nur den Staub und Dreck. Und sie lebte glcklich bis an ihr diamantenes Ende.
 



    
        Der Besuch der Brieftaube

    

 
Es war einmal eine wunderschne, strahlendweie Brieftaube, deren Beruf es war, Briefe und kleine Geschenke von einem Ort zum anderen zu bringen. Ihr machte es sehr viel Spa, aber glcklich war sie nicht. Tagaus, tagein flog sie durch die Lande, aber dass aufgrund der vielen Arbeit einmal etwas Auergewhnliches passiert wre, konnte sie nicht sagen. Ein Tag war wie der andere und so verging die Zeit wie im Fluge. Und dennoch: die Sehnsucht unseren kleinen Tubchens nach mehr Abwechslung blieb unauslschlich in ihrem Herzen verankert.
 


 
Eines Tages nun hatte unsere kleine Brieftaube die Aufgabe, einen Brief an die von allen gefrchtete Hexe Burgel zu bringen. Wer mochte wohl der Hexe schreiben? Noch nie hatte sie einen Brief erhalten! Und jetzt bekam sie einen wunderhbschen mit vielen kleinen Verzierungen und einer hbschen Handschrift. Wusste denn der Schreiber dieses Briefes nicht, dass die Hexe bse war? Konnten bse Hexen Freunde haben?
 


 
Aber unser Brieftublein schob alle ihre ngste beiseite und machte sich auf in Richtung zu dem kleinen Hexenhuschen mitten im Wald, wo es so dunkel war. Kurz vor dem Haus hielt die Taube inne. Was war das? Um das Hexenhuschen herum wuchs eine riesige Mauer von groen Ausmaen. ‚Wie soll ich blo die Mauer bewltigen?‘, dachte die arme Brieftaube, der man aufgetragen hatte, immer getreulich ihre Pflicht zu tun und nicht zu murren. Und so flog sie weiter, guckte sich noch einmal um, ob es nicht irgendwo ein Trchen zum durchschlpfen gab und machte sich dann auf den Weg nach oben. Aber je hher sie flog, umso hher wurde die Mauer rings um das Hexenhuschen und bald musste das Tubchen aufgeben, denn hher konnte es nun wirklich nicht fliegen und Krfte fr den Abstieg brauchte es ja schlielich auch noch.
 


 
So lie es sich langsam wieder zu Boden gleiten und blieb ziemlich sprachlos vor der riesengroen Mauer liegen und ruhte sich erst einmal etwas aus. Aber es musste ja seine Pflicht tun und der Hexe ihren Brief bringen! Das Tubchen machte nach dem anstrengenden Flug erst mal eine Mittagspause und sammelte wieder Krfte. Aber der Gedanke, wie es die Mauer berwinden konnte, beschftigte es doch sehr und da es schon einmal von den Waldgeistern gehrt hatte, betete unser Tubchen und bat die Geister um Rat. „Hallo“, rief es in den Wald hinein, „Waldgeister, bitte helft mir! Ich soll der Hexe Burgel einen Brief bringen, aber ich kann die Mauer nicht berwinden. Bitte sagt mir, was ich tun kann!“
 


 
„Je mehr du es unbedingt willst, desto weniger wird die Mauer fallen“, sprach eine dunkle Stimme, die direkt von oben kam. Aber zu sehen war nichts.
 


 
„Das verstehe ich nicht“, sagte unsere Taube. „Ich muss doch diesen Brief wegbringen zu der Hexe, die hinter dieser Mauer wohnt. Ich muss meine Pflicht erfllen. Und das ist meine Pflicht. Also sagt mir, wie die Mauer fallen kann!“
 


 
„Rede nicht in diesem Ton mit uns, sonst verraten wir dir das Geheimnis nie!“ Das Tubchen sann eine Weile nach. Sie hatten Recht. So kam es bestimmt nicht weiter. Also musste es sich etwas einfallen lassen.
 


 
Eine Weile verging, ohne dass etwas geschah. „Liebe Waldgeister, ich habe es mir berlegt. Ich mchte nett sein und vielleicht ist dieser Brief fr die Hexe sehr wichtig. Bitte helft mir, dass sie diese Informationen erhlt. Ich werde dann jedermann erzhlen, wie gut ihr mir geholfen habt und das niemand vor dem dunklen Wald und euch Angst zu haben braucht.“ Sprach es und die Mauer verwandelte sich zu einem Nebel, durch den unser Tubchen hindurch fliegen konnte. Gleich darauf sah es auch das Hexenhuschen und bekam es mit der Angst zu tun. Was war, wenn die Hexe bse war? Oder ihr gar ein Leid zufgen wollte? Kaum hatte es das gedacht, ging die Tr auf und ein freundliches Gesicht lchelte unser Tubchen an. Es gehrte zu einer Frau, die wunderhbsch aussah und an eine Zigeunerin erinnerte. Barfu, mit langen, pechschwarzen Haaren stand sie dort in der Tr und lchelte.
 


 
„Aber, aber.... Ich dachte immer, Hexen wren alt und grau und runzelig und haben einen Raben auf der Schulter“, stammelte das Tubchen, das gar nicht so recht wusste, was es von dieser Situation halten sollte. „Wie du siehst, bin ich anders. Und ich bin auch keine Hexe. Die Menschen halten mich dafr, weil sie die wahren Werte nicht erkennen knnen, sondern nur nach dem ueren Schein gehen.“
 


 
„Ach so, „ meinte das Tubchen und verstand jetzt gar nichts mehr. „ Siehst du, es ist so: man sollte immer das tun, was einem wirklich Spa macht. Und ich fhle mich hier in meinem Huschen mit meinen Bchern sehr wohl. Hier kann ich in Ruhe lesen und schreiben und wenn ich will, mit den Menschen zusammen sein, die den wahren Sinn des Lebens erkannt haben. Leben ist nicht nur Pflichterfllung. und Arbeit. Leben ist auch Spa. Und wenn man mit dem, was einem Spa macht auch noch fr den Lebensunterhalt sorgen kann, so hat man doch die Idealform gefunden!“
 


 
„Ach, liebe Hexe“, sprach die Taube, jetzt ein wenig traurig, „wie kann ich diese Idealform finden? So lange schon bin ich auf der Suche und habe es noch nicht gefunden!“
 


 
„ffne den Brief, den du im Schnabel hltst. Er enthlt die Antwort!“
 


 
„Aber der Brief ist doch fr dich bestimmt!“ entgegnete das Tubchen. „Den kann ich doch nicht so einfach aufmachen!“
 


 
„Natrlich kannst du es. Es ist ein Brief, der um die Welt geht. Auch du kannst seinen Inhalt fr dich nutzen.“
 


 
Mit etwas zittrigen Flgeln ffnete das Brieftubchen den Umschlag und da stand: „Alle Schtze liegen in dir. Nutze sie und gebe sie an andere weiter. Dann werden sie dir nutzen.“ Und in dem Moment verstand unser Tubchen, lchelte und ein paar kleine Freudentrnen erschienen in seinen kleinen ugelein. Es bedankte sich und fand seinen Weg ohne fremde Hilfe. Und es lebte lange glcklich und zufrieden ohne Pflichten – aber dafr jetzt mit Spa!

    
        Die Zusammenkunft der großen Drei

    

 
Es war einmal vor langer, langer Zeit, da kamen der Paradiesapfel, die Wolke und das Bild in einer Htte am Ende der Welt zusammen, um darber zu diskutieren, wer von ihnen der Wichtigste auf dieser Welt sei. Der Paradiesapfel meinte: „Selbstverstndlich bin ich das Wichtigste auf dieser Welt! Nur mit mir knnen die Menschenkinder berleben. Deshalb bin ich wichtig. Wre ich nicht, so mssten die Menschen elendig verhungern. Und da ich ein Paradiesapfel bin, bin ich besonders wichtig, denn durch mich werden die Menschen auch noch an das Gute und Schne erinnert!“
 


 
Die Wolke brummelte Unverstndliches vor sich hin. „Ja, ja, das ist ja alles ganz lobenswert, was du da erzhlst, aber was wre die Menschheit ohne mich und das Wetter des Lebens? Erst mit mir wird das Leben lebenswert. Nur Menschsein und essen reicht nicht aus. Man muss auch noch mehr von der Welt sehen als nur die pfel zum essen. Und das ist nur in Zusammenarbeit mit mir, der Wolke, zu erreichen. Also bin ich das Wichtigste, was die Menschen haben!“ sprach die Wolke und guckte nach diesem Vortrag zufrieden vor sich hin.
 


 
„Papperlapapp! Alles nur Gerede!“ toste das Bild. „Was wre die Welt, wenn die Menschen nichts fr das geistige Auge htten? Sozusagen Nahrung fr die Seele? Die Menschenkinder mssen sich uns, die Bilder, ansehen, damit ihr Wissensdurst nach geistigen Gtern gestillt wird. Ohne uns ist die Welt farblos und grau. Erst wir machen die Welt bunt und farbenfroh, so wie sie sein soll! Deshalb sind wir Bilder das Wichtigste auf dieser Welt!“ erzhlte das Bild und rkelte sich gensslich.
 


 
Stille entstand in dem Raum in der Htte am Ende der Welt. Jeder hing seinen Gedanken nach und keiner traute sich im Moment, etwas zu sagen. Jeder sprte, dass etwas in der Luft hing. Und richtig! Eine feste Stimme sprach pltzlich: „Das ist alles gut und schn. Aber knntet ihr hier z.B. so gemtlich diskutieren, wenn es mich, die Htte, nicht gbe? Ich mache euch einen Vorschlag. Sozusagen einen Kompromiss. Was wrdet ihr sagen, wenn wir alle gleich wichtig sind? Das heit: der Apfel ist genauso wichtig und genau so viel wert wie die Wolke und genau so viel Wert wie das Bild und wie ich. Jeder ist gleichwertig, denn wir knnen einer ohne den anderen nicht leben. Deshalb lasst uns diese Diskussion hier abbrechen und uns einfach freuen, dass wir da sind, das wir leben und das jeder dem anderen helfen kann!“
 


 
Es dauerte noch eine Weile, bis jeder der Anwesenden begriffen hatte, was die Htte da gesagt hatte. Aber ganz allmhlich nickte ein jeder bedeutungsvoll mit dem Kopf und hatte ein Lcheln auf den Lippen. Und jeder begann, sich bei dem anderen fr diese Zusammenkunft zu bedanken und versprach, es den Kollegen drauen in der Welt weiter zu erzhlen, wie sie das Geheimnis des friedlichen Miteinanders fr immer gelst hatten.
 




    
        Das Krokodil im Dornenbusch

    

 
Es war einmal eine junge Zigeunerin, die beschlossen hatte, ihren Stamm zu verlassen, um auf eigene Faust die Welt zu erkunden. So vieles gab es hier zu sehen und zu entdecken! Ihr Stamm aber zog immer nur von einer Stadt in die andere – und das gefiel ihr nicht mehr. So irrte sie lange Zeit ziellos durch die Weltgeschichte, lernte dabei aber eine ganze Menge.
 


 
Eines Tages kam sie an einen kleinen See. Und weil sie ja gengen Zeit hatte und auch lange genug gewandert war, beschloss sie, am Ufer des Sees eine kurze Rast zu machen. So lehnte sie sich an den Baum und genoss die Aussicht auf den klaren See und die Sonne, die sich darin spiegelte. Am anderen Ufer des Sees konnte sie eine Stadt ausmachen, die wei blitzte und in der Sonne zu schlafen schien. Rechts neben der jungen Zigeunerin war eine groe Wiese und links ein wenig abseits ein Dornenbusch, der undurchdringlich schien. Aber ganz hbsch sah er eigentlich aus, denn er war ber und ber mit weien Blten berst, die in der Mitte einen roten Bltenkelch hatten. Sie schaute eine Weile stumm auf den friedvollen Anblick, der sich ihr bot, bis ein Grunzen sie jh aus ihren Trumen von einem Leben mit dem Prinzen Riss.
 


 
Verwirrt schaute sie sich um und entdeckte in dem Dornenbusch ein Krokodil, das ganz traurige Augen hatte, aber gar nicht bse aussah, so wie Krokodile das so oft an sich haben. Aber erschrocken war sie doch. „Bitte, tue mir nichts zu leide“, sagte die junge Zigeunerin. „Ich bin in friedlicher Absicht hier.“ Aber zur Antwort bekam sie nur ein Grunzen.
 


 
„Warum gehst du nicht in dein Element, das Wasser? Warum steckst du im Dornenbusch?“ Aber wieder bekam sie nur ein Grunzen zur Antwort.
 


 
„Na ja, wenn du nicht mit mir reden willst, dann lsst du es eben. Aber stre dann bitte nicht den Frieden und die Idylle hier. Auerdem wre es gescheiter, du wrdest in dein Reich gehen. Das Land ist fr die Menschen, dort fhlen wir uns wohl. Ihr Wassergetier und die Fische – ihr gehrt ins Wasser, das ist euer Reich.“ Und ohne sich noch um das Krokodil zu kmmern, nahm es seinen Rucksack und entnahm ihm einen Becher und etwas zu essen. Das Krokodil im Dornenbusch wurde nervs, zappelte mit den Beinen, schttelte mit dem Kopf und schlug wild mit dem Schwanz umher.
 


 
„Was willst du denn?“ fragte die junge Zigeunerin Aber wieder war nur ein Grunzen die Antwort. „Vielleicht hast du Hunger? Oder Durst? Gut, ich gebe dir etwas ab. Aber du darfst mich nicht beien, hrst du?“ Und sie reichte dem Krokodil etwas von ihrem Essen, was er gierig verschlang. Dann stellte sie ihm noch den Becher mit frischem Wasser aus dem See hin und das Krokodil schlrfte daraus.
 


 
„Wenn du mir vielleicht erklren knntest, warum du hier im Dornenbusch sitzt? Das wrde mich doch stark interessieren. Warum kommst du da nicht raus?“ Wieder zappelte das Krokodil nur stark herum, aber hervor kam es nicht.
 
„Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?“ fragte sie und diesmal bekam die Zigeunerin so eine Art Nicken zur Antwort. „Ich will dir gern helfen. Aber wie denn?“ Und sie blickte dem Krokodil tief in die Augen und meinte, darin pltzlich Wehmut zu entdecken. Ja! Langsam rann eine kleine Trne aus dem Auge des Krokodils und er machte das Maul auf und riss eine Blte aus dem Dornenbusch und noch eine und noch eine. Bald war ein Meer von Blten vor den Fen der Zigeunerin.
 


 
„Ach, das ist schn“, sagte sie. „Du schenkst mir Blumen. Das hat noch nie jemand getan. Ich danke dir, liebes Krokodil!“ Und staunend betrachtete sie die vielen Blten, ber die sie sich freute, aber gleichzeitig taten sie ihr auch Leid. „Liebes Krokodil“, sprach sie, „hast du etwas dagegen, wenn ich die vielen Blten auf das Wasser lege, damit sie Wasser zum Leben bekommen? Sie tun mir leid. So schn ich sie auch finde. Hier verwelken sie und wenn sie Nahrung bekommen, haben sie eine berlebenschance.“
 


 
Das Krokodil blieb ganz ruhig. Was die Zigeunerin nicht wissen konnte, war, dass das Krokodil genau das bezweckt hatte. Die junge Zigeunerin mit dem groen Herzen fr die armen Blumen legte also ganz sacht eine Blte nach der anderen auf das Wasser und die Blten verwandelten den See bald zu einem Blumenmeer. Stumm blickte sie noch eine Weile den Blten hinterher. „So, liebes Krokodil. Wenn ich dir nicht mehr helfen kann, werde ich jetzt weiter meines Weges ziehen. Es war schn, dich kennengelernt zu haben!“ Sprach es und schnrte sich ihren Rucksack wieder um. „Auf Wiedersehen und mach's gut!“ Sacht ttschelte die junge Zigeunerin einmal den Kopf des Krokodils und hauchte ihm einen Kuss zu. „Vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder!“ Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg.
 


 
Allerdings ging ihr das Krokodil nicht mehr aus dem Sinn. Warum es wohl dort im Dornenbusch versteckt war? Und warum grunzte es so merkwrdig? Warum weinte es? Warum riss es die Blten vom Dornenbusch? Die Fragen lieen sie nicht los und unmerklich verlangsamte sich ihr Schritt. Ich muss zurck, dachte sie. Ich muss dem Krokodil irgendwie helfen! Und als sie sich umdrehte, glaubte sie, ihren Augen nicht mehr zu trauen. Da stand pltzlich auf der eben noch groen, weiten Wiese ein wunderhbsches Schloss und von daher kam ein Reiter in Windeseile auf sie zu. Sprachlos und verwundert blickte sie ihm entgegen. Es war ein wunderschner Prinz in einem blau-goldenen Anzug. „Ich glaube, ich trume“ stammelte die Zigeunerin und zwickte sich in den Arm.
 


 
„Nein, du trumst nicht“, sagte der Reiter. „Ich mchte mich bei dir bedanken, denn du hast mir das Leben und meine Freiheit geschenkt. Dank deiner Liebe zu mir und den Blten, denen du das Leben gerettet hast. Durch diese Taten hast du ein groes Herz bewiesen und nur das konnte mich von dem bsen Fluch, der auf mir lastete, befreien. Ich danke dir dafr von Herzen und du sollst es, wenn du willst, bei mir ein Leben lang gut haben. Du musst es nur wollen!“
 


 
Selig vor Glck, endlich am Ziel ihrer Trume angelangt zu sein, ergriff die junge Zigeunerin, aus der bald eine Prinzessin werden sollte, die Hand des Prinzen und schwang sich auf sein Pferd. Gemeinsam ritten sie auf das groe Schloss zu und lebten fortan glcklich und zufrieden.

    
        Die rutschende Krone

    

 
Es war einmal ein Froschknig, dessen Krone fr seinen kleinen Kopf viel zu gro geraten war. Der Froschknig litt sehr darunter und hatte daher das Bedrfnis, das Manko des kleinen Kopfes durch ein noch greres Maul wettzumachen. Was ihm auch gelang, denn sein Maul wurde immer breiter und breiter – nur die Krone passte noch immer nicht richtig auf seinen Kopf.
 
Eines Tages hatte der Froschknig die Idee, zum Prinzen im Schloss nahe der Stadtgrenze zu gehen, denn man munkelte, dass der Prinz einen Zaubervogel hatte. Vielleicht konnte dieser seinen Kopf grer machen, damit die Krone endlich passte? Einen Versuch war es jedenfalls wert. Und so machte er sich auf den Weg. Beim Prinzen angekommen, wurde er auch sogleich vorgelassen, denn der Prinz war allgemein als sehr gtig bekannt.
 


 
„Guten Tag, Herr Froschknig“, sprach der Prinz bedchtig. „Was kann ich fr Sie tun?“
 


 
„Lieber Prinz“, begann der Froschknig zu sprechen, „ich bin so betrbt. Ich mchte der Knig meines Landes sein. Aber ein Knig ist man nur mit der Krone auf dem Kopf. Und wie ihr seht: Meine rutscht mir immer wieder vom Kopf, weil sie zu gro fr meinen Kopf ist. Und deshalb habe ich eine Bitte. Bitte lasst mich mit dem Zaubervogel sprechen. Vielleicht wei er einen Rat, um mir zu helfen!“
 


 
„Gut, Froschknig, wenn es weiter nichts ist, so will ich euch diese Bitte gern erfllen. Ihr msst nur einfach auf diesem roten Teppich entlang laufen. Wenn die Zeit reif ist, werdet ihr dem Zaubervogel begegnen.“
 


 
„Habt vielen Dank, gtiger Prinz. Vielen Dank!“ sprach der Froschknig, glcklich vor Freude und machte sich auf den Weg. Und er ging den roten Teppich entlang und ging und ging und ging. Der Teppich nahm gar kein Ende. Die Landschaft wechselte, wurde zur Wste und er kam an einem Meer vorbei. Auch wechselte links und rechts vom roten Teppich das Wetter. Frhling, Sommer, Herbst und Winter zogen whrend weniger Schritte vorbei. Nur eines traf der Froschknig nicht bei seiner Wanderung: den Zaubervogel. So marschierte er weiter und sagte sich, es wird schon seine Richtigkeit haben. Whrend er so marschierte wurde er langsam etwas mde und weil er sich zudem stndig ber seine Krone aufregte, die ihm andauernd ins Gesicht rutschte, nahm er seine Krone ab und trug sie weiterhin in der Hand.
 


 
„Ach, ist ja auch egal, wo die Krone ist. Hier ist ja doch keiner, der mich sehen knnte, „ dachte der Froschknig nach. „Also kann ich die Krone auf in der Hand behalten und bei Bedarf wieder aufsetzen.“
 


 
„Sehr weise“, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund pltzlich. Etwas flatterte ber seinen Kopf hinweg und vor ihm sa der Zaubervogel. Schillernd bunt war er, mit einem prchtigen Gefieder. „Nicht jedem muss man ansehen, was er ist“, sagte der Zaubervogel und wechselte ganz blitzartig sein Gefieder, das jetzt pltzlich nur noch aschgrau war und nicht mehr schn anzusehen.
 


 
„Das Wichtigste ist, dass man sich selber mag. Ob ich schillernd bunt bin oder grau wie eine Maus“, sprach der Zaubervogel weiter und wechselte wieder sein Gefieder blitzartig. „Nur wenn ich mich so anerkenne, wie ich bin, denn daran kann ich kaum etwas ndern, geht es mir wirklich gut.“
 


 
„Das hrt sich gut an“, erwiderte der Froschknig. „Aber mein Kopf ist zu klein fr meine Krone. Wie sollen meine Untertanen mich als Knig anerkennen, wenn ich meine Krone nicht richtig tragen kann?“
 


 
Der Zaubervogel blickte ihm geradewegs in die Augen. „Ist es deinen Untertanen wirklich so wichtig, ob du die Krone auf dem Kopf hast? Oder respektieren sie dich nicht einfach als ihren Knig, ob du deine Krone auf dem Kopf hast oder in deinen Hnden? Sie respektieren dich um deinetwillen und nicht wegen der Krone!“
 


 
ber den letzten Satz dachte der Froschknig noch nach, als der Zaubervogel schon lange wieder verschwunden war. Um meinetwillen. Um meinetwillen ging es ihm Abertausend mal durch den Kopf. Immer und immer wieder. Um meinetwillen werde ich respektiert. Um meinetwillen. Und im Reich der Frsche zurck hatte der Froschknig bald sein Selbstvertrauen zurck gewonnen. Jetzt war es ihm egal, ob die Krone auf seinem Kopf war oder neben ihm im Gras lag. Man mochte ihn um seinetwillen, denn er war nun einmal der Froschknig – ob mit oder ohne Krone auf dem Kopf!
 



    
        Der Traum des Goldfischs

    

 
Es war einmal ein kleiner Goldfisch, der in einem Teich lebte, welcher nahe beim Schloss war. Jeden Tag besah sich der Goldfisch dieses Schloss. Man sagte, es sei ein Mrchenschloss und wer in dieses Schloss ging, wrde wundersame Dinge erleben. Schade, dachte der Goldfisch bei sich, dass ich kein Mensch bin. Ich wrde dieses Mrchenschloss erkunden wollen. Sicher gab es dort eine Menge zu sehen und zu erleben! Auf der anderen Seite seines kleinen Teiches konnte der Goldfisch einen Strand beobachten, der menschenleer in der Sonne dste. Frher einmal waren hier Menschen gewesen und hatten dort in der Sonne gelegen und geschlafen und sie hatten gelacht und hier im Teich gebadet. Aber unter den Menschen kursierte das Gercht, dass das Schloss verzaubert war und jetzt ein Spukschloss war und seine Bewohner, die frher einmal gut und nett gewesen waren, heute nur noch aus bsen Geistern und Gespenstern bestanden. Ach, dachte der Goldfisch immer wieder, muss das hier frher eine schne Zeit gewesen sein, als die Menschen hier frhlich und ausgelassen gewesen sind. Und alles war ihm so vertraut, als wenn er einmal dazugehrt htte und es einst selber erlebt hatte. Aber das konnte ja gar nicht mglich sein, denn er war ja nur ein Goldfisch. Aber diese Sehnsucht lie ihn einfach nicht los. Jahr um Jahr blieb dieser Traum in seinem Herzen – aber es war eben nur der Traum eines kleinen Goldfischs – und was hatte der schon zu bedeuten?
 


 
Eines schnen Tages passierte dann etwas Merkwrdiges. Die Sonne stand gerade blutrot am Firmament und wollte einen neuen Tag ankndigen, als ein kleiner Bub lachend und johlend aus dem Mrchenschloss heraus gestrmt kam und schwenkte einen grn-rot-goldenen Apfel in der Hand. Das hatte es hier noch nie gegeben. Der Bub kam geradewegs auf den Teich zugelaufen, verlor pltzlich den Apfel und der kullerte in den Teich zu unserem Goldfisch, der ihn beinahe an den Kopf bekam. Der Goldfisch erschrak mchtig und besah sich den Apfel dann nher. Eigentlich sah das nur so aus wie ein Apfel. In Wirklichkeit schien es aber eine Art Schachtel zu sein und bei ganz genauem Hinsehen konnte man einen feinen Riss darin entdecken. Der Goldfisch zettelte, riss und schttelte an dem Apfel, in der Hoffnung, das Geheimnis des Apfels lften zu knnen. Er steckte eine Flosse in den winzigen Spalt und versuchte, den Deckel aufzuhebeln. Pltzlich gab der Deckel nach und ffnete sich. Blitze zuckten durch das Wasser und dann war alles dunkel.
 


 
„Du brauchst dich nicht zu frchten“, sagte eine wohlklingende Stimme. „Jetzt wird alles wieder gut. Der Paradiesapfel ist befreit worden und mit ihm das Mrchenschloss und damit auch das Gute. Alles wird wieder so friedlich und ruhig hier, wie es einst gewesen ist. Die Menschen werden wieder herkommen und die Sorgen des Alltags vergessen und sich entspannen knnen. Sie werden ausruhen und die Sonne genieen knnen und frhlich sein. Das Leben wird wieder lebenswert. Das Schlechte wollen wir vergessen und fortan nur an und fr das Schne leben! So sei es!“
 


 
Und kaum hatte die Stimme ihre Rede beendet, kam das Licht zurck. Zunchst blendete es ein wenig, aber dann konnte man wieder etwas erkennen. Das Schloss erblitzte in den schnsten Farben, so, als sei es gerade neu angestrichen worden. Viele Menschen waren an dem Strand, bauten Burgen und sonnten sich. Hier herrschten Friede und Eintracht. Ein Kind sa am Rande des Teichs und sah versonnen hinein. Ein Spielzeuggoldfisch schwamm auf dem Wasser. Unser einstiger Goldfisch aber war zum Hter des Paradiesapfels geworden. Auf das nie wieder jemand das Gute darin einsperren wrde knnen.
 



    
        Das wertvolle Geschenk des Froschkönigs

    

 
Es war einmal ein kleiner Froschknig, der sich unheimlich in die schne junge Prinzessin verliebt hatte, die im nahe gelegenen Schloss lebte. Der Froschknig wusste nicht, wie er es anstellen sollte, dass sich die junge Prinzessin in ihn verliebte, denn stndig bersah sie ihn, obwohl er jeden Tag so schn fr sie quakte - und das nur fr sie! Sein Selbstwertgefhl litt sehr, denn er war eben doch nur ein Frosch und kein Jngling, womglich noch ein Prinz. Ein Prinz wrde sicher das Aufsehen der Prinzessin erregen knnen. So lebte er trist vor sich hin und quakte und quakte – aber das Problem lste er damit nicht. Dann ersann er sich einen Trick. Er wollte die Prinzessin mit einem Geschenk locken. Einem wunderbaren und wertvollen Geschenk, bei dem die Prinzessin sicher nicht widerstehen knnte.
 


 
So machte er sich eines Tages auf, um die Prinzessin zu besuchen. Sein groes Geschenk fr die Prinzessin hatte er bei sich. Heute wrde er die Prinzessin berreden knnen, seine Frau zu werden. Mit dem Geschenk musste es ihm doch einfach gelingen. Auf sein Bitten lie man ihn zur Prinzessin vor, die sehr erstaunt war ber diesen Besuch des Froschknigs, denn wie konnte sie ahnen, dass dem Froschknig etwas an ihr lag? Sie verstand die Froschsprache nicht, rgerte sich nur stndig ber das Gequake aus dem nahe gelegenen Tmpel. Aber heute wrde man das Problem sicher lsen knnen. „Was willst du von mir, Froschknig?“ fragte also die Prinzessin in der Hoffnung, er mge sie verstehen. Der Froschknig verstand die Prinzessin sehr wohl und quakte deshalb freudig, dass er ihr ein sehr wertvolles Geschenk mitgebracht habe.
 


 
„Tut mir leid, aber ich verstehe nur ‚quak quak‘. Ich wei nicht, was du von mir willst. Bitte rede in meiner Sprache mit mir, damit ich dich verstehen kann, „ sprach die Prinzessin, aber wieder bekam sie nur ein quak, quak zur Antwort. Wie sollte jetzt der arme, verliebte Froschknig der Prinzessin verstndlich machen, dass er ein Geschenk fr sie hatte?
 


 
„Froschknig“, sagte die Prinzessin nach einer Weile des Schweigens, „ich habe eine Idee.“ Und dabei nahm sie von der Kommode einen reichhaltig verzierten Becher und goss aus einer Karaffe etwas Flssigkeit hinein. Den Becher reichte sie dann dem Froschknig und bat ihn, den Inhalt des Bechers zu leeren, was der Froschknig auch der Prinzessin zum Gefallen sofort tat.
 


 
Nach einiger Zeit fragte die Prinzessin den Froschknig erneut: „Magst du mir jetzt eine Antwort geben?“
 


 
„Ja“, antwortete der Froschknig, aber jetzt in der Sprache, die der Prinzessin gelufig war. „Ich habe dir zum Zeichen meiner Liebe, Anerkennung und Wertschtzung ein Geschenk mitgebracht“, und berreichte der Prinzessin sein wertvolles Geschenk. „Bitte nimm' es an!“ sagte der Froschknig und blickte die Prinzessin erwartungsvoll an. Die Prinzessin nahm das Geschenk dankend an und ffnete es. Zum Vorschein kam ein dickes Buch, auf dem stand „Das Lebensbuch“. Es hatte einen goldenen Rand und auch die Lettern waren golden. Die Prinzessin schlug das Buch auf und blickte auf die mit goldenen Buchstaben beschriebene Seite. Dort stand: „Wenn du du bist, wirst du du sein.“ Einen Augenblick lang schaute die Prinzessin ins Leere, lchelte dann und sagte zu dem Froschknig: „Ich danke dir fr dieses wundervolle Geschenk, Froschknig. Kann ich noch etwas fr dich tun?“
 


 
Der Froschknig verneinte, denn als die Prinzessin den Satz vorgelesen hatte, ging auch in ihm eine Wandlung vor. Nicht uerlich. Nein, tief in seinem Innern bewegte sich etwas. Pltzlich erkannte er, dass nur zwei gleichartige Wesen sich wahrhaft lieben knnen. Und so sollte es sein. Daher wollte er nur noch die Freundschaft, nicht aber die Liebe der Prinzessin gewinnen.
 


 
„Danke, geliebte Prinzessin“, sagte der Froschknig. „Ursprnglich hatte ich ein sehr persnliches Anliegen, aber das hat sich in dem Moment erledigt, da ich euch erblickte und das Geschenk, das ich mitgebracht habe auch seine Wirkung auf mich voll entfaltete. So darf ich mich bei euch verabschieden, mit der Bitte, mich zu rufen, wenn ich euch irgendwie behilflich sein kann.“
 


 
„Danke, mein Froschknig. Ich werde zum gegebenen Zeitpunkt auf dein Angebot zurckkommen.“ Und mit einem Diener und einem quak, quak verlie der Froschknig die Prinzessin. Und die beiden hatten das Gefhl, durch diese Begegnung etwas reicher geworden zu sein – aber nicht uerlich, nein, hier war der innere Reichtum viel wichtiger.
 



    
        Der Siegelring der Prinzessin

    

 
Es war einmal eine kleine Prinzessin, die ganz groe Angst vor Gespenstern hatte. Oft erschienen ihr Gespenster im Traum und immer, wenn sie danach greifen wollte, verschwanden die Gespenster wieder. Lie sie aber das Greifen sein, so kamen die Gespenster immer nher und ihre Angst wuchs. Es wurde immer schlimmer.
 


 
Eines Tages kamen diese Gespenster nicht mehr nur nachts im Traum, sondern auch tagsber und wollten ihr Unwesen mit der kleinen Prinzessin treiben. Mit „Hihi“ und „Huhu“ jagten sie der Prinzessin gewaltige Schrecken ein. Die Prinzessin wusste sich bald nicht mehr zu helfen. Griff sie an, liefen die Gespenster weg und kamen wieder, sobald sie ihnen den Rcken zudrehte. Blieb sie aber stehen, drohten die Gespenster, sie zu erdrcken. Die Lage schien aussichtslos zu sein. Aber irgendwie musste es doch gelingen, die Gespenster dazu zu bewegen, sie ein fr alle Mal in Ruhe zu lassen. Sie berlegte und berlegte, aber eine rechte Lsung wollte ihr nicht einfallen.
 


 
Eines schnen Tages trieben die Gespenster es wieder besonders arg mit der Prinzessin und diese suchte in ihrer Verzweiflung den weit bekannten Zwerg Mon in seiner nahe gelegenen Behausung auf. „Zwerg Mon, du bist meine letzte Rettung. Du musst mir helfen. Ich flehe dich an. Ich bitte dich, mir zu helfen. Befreie mich von der Magie der Gespenster. Sie sollen mich in Ruhe lassen, damit ich wieder in Frieden leben kann. Ich wnsche mir nichts sehnlicher als das. Du musst mir helfen, bitte!“ Und Trnen standen in den Augen der Prinzessin, die ihre Hnde wie zum Gebet gefaltet hatte und mit groen Augen den Zwerg anblickte.
 


 
„Probiere es mit einer List“, sagte der Zwerg. „Du trgst den Siegelring deiner Familie. Deine Urahnen haben diesen Ring erschaffen und von Generation zu Generation vererbt. Die Gespenster wurden mit diesem Ring vererbt. Und sie wollen natrlich auch von dir weitervererbt werden, damit die ra der Vorfahren ber die Jahrhunderte und Jahrtausende hinweg erhalten bleibt. Willst du die Gespenster loswerden, so musst du den Siegelring in das Meer werfen. Und zwar dort, wo das Meer am tiefsten ist, damit die Gespenster fr alle Zeiten in den Tiefen des Meeres verbleiben knnen und nie wieder gesehen werden.“
 


 
Die Prinzessin sah sehr, sehr nachdenklich aus und sagte dann: „Aber ich kann doch nicht den Siegelring ins Meer schmeien! Das kann ich nicht tun. Schlielich habe ich meinen Vorfahren eine Menge zu verdanken. Also muss ich diesen Siegelring in Ehren halten und ihn behten!“
 


 
„Die Antwort musst du dir selber geben, liebe Prinzessin. Du musst dich entscheiden. Fr dich und damit auch das Glck oder fr die Gespenster und damit die lebenslngliche Qual.“
 


 
Schweigend sah die Prinzessin den Zwerg an und drehte dabei den Siegelring in ihren Hnden. Er wog schwer wie Blei. „Gut“, sagte sie nach einer Weile. „Ich glaube, ich bin mir wichtiger und das Glck ist mir auch wichtiger als die vage und zudem sinnlose Anklammerung an meine Vorfahren, die mir heute ohnehin nicht mehr helfen knnen, weil sie schon lngst tot sind. Der einzige Mensch aber, der mir lebenslang helfen knnen wird, bin ich selbst. Also muss ich zu mir stehen und zu nichts anderem. Dann werde ich glcklich sein und frei von den Gespenstern.“
 


 
„Ja, liebe Prinzessin, so ist es. Das ist eine kluge Entscheidung und weise Entscheidung von dir. Dann gehe jetzt hin und versenke den Siegelring im Meer. Ich wnsche dir alles Gute.“
 


 
„Vielen Dank fr deinen Rat, lieber Zwerg Mon, „ sagte die Prinzessin und machte sich auf den Weg zum Meer. Sie sprte ganz genau, dass die Gespenster ihr auf Schritt und Tritt folgten. „Huihui“ machten sie und es hrte sich an, als wenn sie miteinander redeten.
 


 
Als die Prinzessin an der Klippe angelangt war, hatte sie fast den Mut verloren, den Siegelring dort hineinzuschmeien, denn sie wusste nicht, was dann geschehen wrde. Auerdem meinte sie, Stimmen zu hren, die suselten: „Das kannst du doch nicht machen...“, „berleg doch mal, was du da wegwirfst...“, „Viele wren dankbar, wenn sie so einen Siegelring htten und so eine Ahnentafel...“ Aber irgendwie kamen der Prinzessin die Gespenster schon wieder zu nahe. Und wieder kletterte diese unbeschreibliche Angst in ihr hoch. Panik erfasste sie und ein eiserner Ring klammerte sich schon um ihr Herz. Da fasste sie endlich all ihre Mut zusammen, holte weit aus und schmiss den Siegelring so kraftvoll sie konnte im hohen Bogen in das Meer hinaus. Es dauerte einen Augenblick, dann konnte man ganz deutlich trotz des Wellenrauschens ein kurzes „plupp“ vernehmen.
 


 
Die Prinzessin atmete ein wenig auf. Der eiserne Ring um ihr Herz verschwand langsam und sie konnte wieder tief durchatmen. „Das wre geschafft“, sagte die Prinzessin und ihre Gesichtszge entspannten sich wieder. „Jetzt werde ich glcklich und frei sein“, dachte sie und atmete noch eine tiefe Brise Meeresluft ein. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass die Gespenster verschwunden waren und sie wurden bis heute nicht mehr in der Nhe der Prinzessin gesehen!
 


 




    
        Aufruhr bei den Tieren des Waldes

    

 
Es war einmal ein Sternenkind, das an einem kleinen See wohnte. Jeden Tag ging es hinunter zum Wasser, um in der Ruhe dort Kraft zu tanken, die es brauchte. Im Laufe der Jahre hatte es Freundschaft geschlossen mit den Tieren des Waldes, mit den Vgeln und den Fischen im See. Die Tiere kamen zu unserem Sternenkind, weil sie Vertrauen hatten. Oft schon hatte das Sternenkind kaputte Flgel geschient, Schnbel repariert, Krallen geschnitten, Wunden verbunden und auch sonst mit Rat und Tat den Tieren zur Seite gestanden. Noch nie hatte unser Sternenkind auch nur im Entferntesten daran gedacht, unseren Tieren etwas zu Leide zu tun.
 


 
Eines Tages geschah etwas Merkwrdiges. Als unser Sternenkind nach getaner Arbeit zum See hinunter ging, um dort wieder die Stille zu genieen, waren die Tiere dort in Aufruhr. Die Vgel flogen wild durcheinander und schnatterten was das Zeug hielt und Fische stoben im Wasser herum, als wenn sie lebendige Blitze wren.
 


 
„Was ist denn heute hier los?“ fragte das Sternenkind etwas verwundert ber die Aufregung.
 


 
„Stell' dir vor“, plrrten die Fische im Chor, „man hat etwas unheimliches im Wald gesichtet! Es hat vier Beine und leuchtend grne Augen. Ein Tier, das wir hier noch nie gesehen haben! Und jeder hat Angst, weil die Kunde geht, es soll sehr gro und stark und gefhrlich sein!“
 


 
„Aber was soll denn das fr ein Tier sein? Wie knnt ihr davor Angst haben? Habt ihr es berhaupt schon gesehen?“ fragte das Sternenkind.
 


 
„Nein, nein, das haben wir nicht“, krakelten die Fische wieder im Chor und tauchten blitzschnell unter und auch wieder auf.
 


 
„Ich habe eine Idee“, sagte das Sternenkind. „Ich baue hier eine kleine Mauer. Gewissermaen als Schild, damit das Untier euch nichts anhaben kann. SO seid ihr geschtzt. Seid ihr einverstanden?“
 


 
„Ja“, grlten die Fische lauthals und das Sternenkind machte sich auf den Heimweg, um das bentigte Material zu holen.
 


 
Zuhause angekommen sah das Sternenkind etwas Zusammengerolltes vor der Haustr liegen. Es sah aus wie ein Fell. Wer mochte wohl ein Fell vor seine Tre gelegt haben? Langsam ging es nher heran. Pltzlich bewegte sich das Fell, grne Augen guckten unser Sternenkind ngstlich an und mit einem gewaltigen Satz war das Fell um die Hausecke verschwunden.
 


 
„Halt! Lauf' nicht weg! Ich will dir nichts Bses tun. Ich bin das Sternenkind und wohne hier. Kann ich dir helfen? Hast du vielleicht Hunger?“ Schritt fr Schritt ging das Sternenkind dabei auf das Haus zu und sah langsam um die Hausecke. Einen Meter abseits lag das flinke Fell im Gras und blickte das Sternenkind aus groen Augen an. „Das hab' ich auch noch nie gesehen“, sagte das Sternenkind. „Ein Fell, das sich bewegen kann. Urkomisch.“
 


 
„Gar nicht komisch“, sagte das Fell. „Ich habe zwar ein Fell, aber ich bin keines, denn noch lebe ich ja. Ich bin eine Katze. Kennst du uns Katzen denn nicht?“ sagte das vierbeinige Fell, welches sich Katze nannte.
 


 
„Nein, so etwas wie dich habe ich noch nie gesehen. Bist du dann das Untier, das hier im Wald sein Unwesen treibt und die ganzen Tiere des Waldes in Aufruhr bringt?“ fragte das Sternenkind.
 


 
„Wieso? Ich bringe niemanden in Aufruhr. Die Menschenkinder, bei denen ich so lange gewohnt habe, haben mich hier im Wald vergessen und sind ohne mich wieder losgefahren. Seit vielen Tagen laufe ich durch den Wald. Meine Pfoten sind schon ganz wund vom vielen Laufen. Und im Magen hab' ich seit vielen Tagen nichts. Zum Jagen bin ich schon zu kraftlos und Beeren esse ich nicht. Sag', Sternenkind, kannst du mir etwas zu essen geben?“ Die Katze kroch ein wenig nher heran.
 


 
„Ja, komm' mit mir in meine Htte. Wir finden bestimmt etwas fr dich, „ meinte das Sternenkind.
 


 
„Kann ich dir auch vertrauen?“ fragte die Katze immer noch misstrauisch.
 


 
„Ja, das kannst du. Die Tiere des Waldes und der Seen sind alle meine Freunde. Ich knnte ihnen nichts zu leide tun – und dir auch nicht, „ sprach das Sternenkind und ging in die Htte hinein.
 


 
Mit etwas Abstand und noch immer ngstlich kam die Katze hinterher. In der Htte roch es gut und der Katze wurde es heimelig zumute. So gut hatte es bei den Menschenkindern auch immer gerochen und erst einmal geschmeckt! „Hier, ich habe etwas Suppe fr dich“, sagte das Sternenkind. „Frisch gemacht aus den Frchten des Gartens und des Waldes. Mit feinen Krutern. Probier's einmal.“ Und es stellte der Katze einen Teller voll hin. Die Katze, ausgehungert, wie sie war, strzte sofort darauf zu Im Nu war der Teller leer und es verspeiste noch einen weiteren mit Genuss. Als auch dieser Teller blank geleckt war, rekelte sich die Katze wohlig und zufrieden und hielt sich ihren dicken Bauch.
 


 
„Das war gut. Sehr gut sogar“, sagte sie zufrieden. „Weit du, Sternenkind, eigentlich essen wir Katzen keine Suppe. Mit Vorliebe essen wir eigentlich Fisch, aber ich bin nicht verwhnt. Die Menschenkinder, bei denen ich gelebt habe, hatten nicht viel Geld. So haben wir uns immer gefreut, wenn wir berhaupt etwas zu essen hatten. Und eigentlich schmeckt mir alles sehr gut. Wenn mein Magen zufrieden ist, dann bin ich auch zufrieden.“ Die Katze streckte sich lang aus und dehnte sich.
 


 
„Sag' mal, kleine Katze“, sagte das Sternenkind. „Du hast gesagt, du isst mit Vorliebe Fisch – jagst du denn die Fische auch?“
 


 
„Eigentlich habe ich das noch nie gemacht. Ich msste es aber tun, wenn mein Hunger zu gro wird, „ entgegnete die Katze.
 


 
„Weit du“, sagte das Sternenkind, „Auch die Fische sind meine Freunde und auch ich angle mir gelegentlich mal einen Fisch im Winter, wenn meine Vorrte zur Neige gehen. Knntest du es genauso halten und dich mit mir von den Frchten des Gartens ernhren?“
 


 
„Gern“, sagte die Katze. „Wenn du es erlaubst, wrde ich sowieso gern eine Weile bei dir bleiben und dir bei deiner Arbeit helfen. Als Gegenleistung fordere ich nur etwas zu essen und einen warmen Schlafplatz.“
 


 
„Abgemacht“, sagte das Sternenkind frhlich und hatte das Gefhl, einen wahren Freund frs Leben gefunden zu haben. Gemeinsam sagten sie noch allen Tieren des Waldes und den Fischen der Seen, dass niemand mehr Angst zu haben brauchte und alle lebten wieder glcklich und friedvoll wie eh und je.
 




    
        Das geheimnisvolle Zimmer

    

 
Es war einmal ein lieblicher Engel, der die Obhut ber ein geheimes Zimmer hatte, welches nur sehr wenige Engel betreten durften. In dieses Zimmer durften nur die Eingeweihten, die, die mit den Zaubergegenstnden umgehen durften. Oft hatte unser Engel schon einen verstohlenen Blick in dieses Zimmer geworfen, denn betreten durfte er es noch nicht, denn noch dazu. Vor kurzem hatte man ihn ja sogar schon befrdert. Jetzt stand er schon an der Schwelle zur Einweihung. So war es nur eine Frage der Zeit, wann man ihn in das groe Geheimnis einweihen wrde. Aber neugierig war er schon. Unser Engel allein war dazu befhigt, dieses Zimmer, das immer verschlossen war, zu ffnen, denn unser Engel trug den Zauberschlssel, der diese Tr ffnen konnte, stets bei sich.
 


 
Eines Tages, als unser Engel ziemlich sicher war, dass alle anderen Engel unterwegs waren, bermannte ihn die Neugier so sehr, dass er es kaum noch aushalten konnte. Zu gern wrde er einmal in dieses Zimmer gehen und sich die Dinge ansehen, die dort standen und die er bislang nur von weitem erblicken durfte, weil er noch nicht zu den Eingeweihten zhlte. Er wusste, dass es strengstens verboten war und mit einer hohen Strafe belegt wurde, wenn man ihn hier erwischte. Und so stritt er sich mit sich selbst, was er nun machen sollte. Der eine Teil in ihm sagte: „Nein, gehe nicht hinein, das bringt nur rger mit sich.“ Und der andere Teil sagte: „Ja, gehe hinein. Eine Erfahrung ist es sicher wert.“
 


 
Und da stand nun unser Engelchen und kmpfte mit sich. Eine ganze Weile verging und dann vergewisserte sich unser Engel noch einmal, ob nicht doch irgendwo noch ein Engel war, der ihn bei seinem Vorhaben erwischen konnte. Nein. Weit und breit war kein Engel zu sehen. Eigentlich war das die Gelegenheit. Sicher kam die nicht so schnell wieder. Und dann gab sich unser Engel einen Ruck, zckte seinen Zauberschlssel, sah sich noch einmal zu allen Seiten um, betrat den geheimen Raum und schloss schnell wieder die Tr hinter sich.
 


 
Zunchst konnte er gar nichts sehen in diesem Raum, denn das Licht war hier sehr gedmpft und drauen war es hell gewesen. Aber mit der Zeit gewhnten sich seine Augen an die Dunkelheit in dem Raum und er konnte erkennen, was es alles in diesem Raum zu sehen gab. Da war ein kleiner Springbrunnen, dessen Wasser golden blitzte und unter dessen Wasserstrahl eine goldene Statue stand, die sich vom Wasser berieseln lie. Da war ein Tisch, auf dem kleine Karten ausgebreitet waren. Auf einem kleinen Schild an dem Tischchen stand in goldenen Buchstaben: „Ich kann fr dich in die Zukunft sehen.“ Auf einem anderen kleinen Tischchen stand ein Orakel in Form einer groen, glsernen Kugel. Inmitten dieser Kugel brannte eine kleine Flamme und von dieser Flamme aus zuckten kleine Blitze in allen mglichen Farben. Es sah faszinierend und gespenstisch zugleich aus. Der Engel konnte seinen Blick davon gar nicht losreien.
 


 
Dann gab es da noch ein Gert, mit dem man in die Sterne gucken konnte. Der Engel war entzckt, pltzlich die anderen Sterne so dicht bewundern zu knnen. Wenn man an einem kleinen Rdchen an der Seite dieses Gertes drehte, sah man die Sterne pltzlich vierfach oder auch zehnfach und dann wieder bereinander. „Illusionsmacher“ stand auf einem Schild daneben. Ach, unser Engel konnte sich gar nicht satt sehen an den vielen Dingen, die es hier zu erkunden gab! Wenn es blo nicht erwischt wurde! Dann wrde er sicher nie wieder zu denen gehren, die immer Einlass zu diesem wundersamen Zimmer hatten! Angst befiel ihn, aber die Neugier war trotzdem strker.
 


 
In einer der hinteren Ecken dieses Raumes sah dann der Engel einen groen Stuhl, der aussah wie ein Thron. Dieser Thron war in ein magisches Licht getaucht und magnetisch zog es ihn zu diesem Thron hin. Ohne zu denken setzte er sich auf den Thron und in der gleichen Sekunde hielt er in der einen Hand einen Zauberstab und in der anderen eine kleine Weltkugel. Auf seinem Kopf wurde es pltzlich schwer und als er in den Zauberspiegel vor sich blickte, entdeckte er auf seinem Kopf eine goldene Krone mit vielen wunderschnen bunten Steinen, deren Licht sich in alle Richtungen und in allen Farben brach. Gleichzeitig hatte unser Engel das Gefhl, als wenn eine magische Kraft ihn umgab, die ihn wieder auflud wie eine Batterie. Es war, als tankte er in diesem Moment Lebensenergie auf. Nach einer Weile war das Gefhl zu Ende und Zauberstab und Weltkugel verschwanden. Der Engel aber fhlte sich unheimlich leicht, beschwingt und glcklich.
 


 
Zufrieden sah er sich noch einmal in dem Raum um und machte sich dann auf den Weg zum Ausgang. Er ffnete die Tr und trat nach drauen. Was war das? Da standen pltzlich alle seine Engelkollegen und klatschten und freuten sich!
 


 
„Was, was .... ist denn los? Werde ich denn nicht bestraft?“ fragte unser Engel etwas eingeschchtert.
 


 
„Nein“, sagte der Oberengel. „Im Gegenteil. Wir beglckwnschen dich und befrdern dich hiermit in den Kreis der Eingeweihten! Herzlich willkommen! Schn, dass du es endlich geschafft hast!“ Sprachlos vor Erstaunen sah sich der Engel in der Runde um. Aber tatschlich: alle waren frhlich, nickten ihm zu und reichten ihm die Hnde. Er konnte es nicht fassen. „Ich wei aber gar nicht, womit ich das verdient habe. Ich habe doch gegen ein Gebot verstoen!“ machte er einen neuen Anlauf, um des Rtsels Lsung doch noch zu erfahren.
 


 
„Weit du, das ist so:“ sagte der Oberengel und nahm ihn bei der Hand, „viele mchten hinter das Geheimnis des Lebens kommen, aber die meisten geben auf halber Strecke auf. Engel, so wie du, die Mut, Courage und den festen Willen haben, das Geheimnis des Lebens zu ergrnden, werden eines Tages, wenn sie genug erfahren haben, Schlsselwrter vor dieser Tr zum Zimmer, das die Geheimnisse in sich birgt. Es ist dann eine Frage der Zeit, wann sie endlich den Zauberschlssel, den sie in den Hnden halten, auch benutzen. Denn erst dann, wenn sie ihn aus freien Stcken benutzen, sind sie wirklich reif dafr, das groe Geheimnis kennen zu lernen. Und du, mein Engel, bist jetzt reif fr das Geheimnis des Lebens. Fortan kannst du diesen Raum jederzeit betreten und deine Krfte auftanken! Mach' weiter so, sei ein guter Engel und ein gutes Vorbild! Und dazu wnschen wir alle dir viel Glck und Erfolg!“
 


 
Unser Engel war ganz gerhrt, bedankte sich von Herzen bei seinen Engelkollegen und Trnen der Freude und Erleichterung liefen auf seinem Gesichtchen hinunter.
 




    
        Die kaltblütige Schwester

    

 
Es war einmal vor langer, langer Zeit ein Knig, der von seinem Schloss aus das Land regierte. Der Knig galt als gutmtig und weise und war bei jedermann beliebt. Das Volk vertraute seinem Knig, und alle waren gerne Untertan. Und genauso gut, wie der Knig war, genauso schlecht war seine Schwester. Sie war im ganzen Land als Hexe verschrien, denn sie war kaltbltig, hinterhltig und gemein. Dem Knig gegenber aber war sie recht zurckhaltend, denn sie wollte auf den Thron. Aber das wusste der Knig nicht und in seiner gutmtigen Art htte er wohl daran auch nie im Leben gedacht. Eines Tages nun war der Knig mit seinem Gefolge und seiner Dienerschaft im Lande unterwegs, um zu seinen Untertanen zu sprechen.
 
Das nutzte die Schwester des Knigs fr ihre bsen Plne aus. Sie kommandierte die verbliebenen Diener herum, befahl, ihr ganz viele Taler aus der Schatzkammer des Knigs zu holen und scheuchte die Diener umher, um ihre Wnsche zu erfllen. Das Schlimmste war, dass sie sich einige Leute mit den Talern Untertan machte und so die Macht im Schloss ausbte. Das fhrte dazu, dass bald die ganze Dienerschaft ihr blind gehorchte, denn ein jeder von ihnen sah nur noch die blitzenden Taler, die die Schwester des Knigs bot. Die Stimmung auf dem Schloss war jedoch alles andere als gut, denn Missgunst, Neid, Eifersucht und Misstrauen kamen auf. Das einstige Verstehen und Vertrauen, das auf dem Schloss herrschte, als hier der Knig regierte, war bald vllig verschwunden. Alle wurden angesteckt von dem bsen Charakter von der Schwester des Knigs.
 


 
Als der Knig nach einiger Zeit von seiner Reise zurckkehrte, fand er sich vor verschlossenen Toren seines eigenen Schlosses wieder und die Wachen wollten ihm nicht ffnen. Ja, sie zuckten nicht einmal mit der Miene, als der Knig in Sichtweite kam. Die Tore blieben verschlossen und der Knig verstand nicht, was hier vor sich ging.
 


 
„Was mag hier passiert sein whrend meiner Abwesenheit?“ fragte er seine Diener, aber eine Antwort konnte ihm keiner geben.
 


 
„Schwesterherz“, rief er deshalb zum Schloss hinauf, „was hab' ich dir getan, dass du mich so schlecht behandelst?“ Oben im Schloss ffnete sich ein Fenster und die Schwester des Knigs steckte den Kopf heraus.
 


 
„Eigentlich hast du mir nichts getan. Ich mchte nur etwas von deinem Reichtum abhaben. Und das habe ich mir jetzt genommen. Es steht mir zu. Auerdem hast du lange genug hier regiert. Es wird Zeit, dass die Verhltnisse sich ndern. Wenn du hier wieder wohnen willst, kannst du das gerne tun, aber nur, wenn du mir einen Vertrag unterzeichnest, dass alles mir gehrt und du keine Ansprche mehr erhebst. Auch nicht auf den Thron!“ Die Gefolgschaft des Knigs war zutiefst emprt ber diese Rede seiner Schwester. Alles hatten sie erwartet – aber nicht diese Grausamkeit gegen den eigenen Bruder.
 


 
„Wie du willst, Schwester“, sagte der Knig. „Von mir aus kannst du auf dem Schloss regieren, solange du willst. Du kannst auch die Taler verbrauchen, wenn du mchtest. Aber eines wirst du nicht schaffen: Dir wird es nicht gelingen, dir das Volk Untertan zu machen, denn das Volk ist gut und alle kannst du mit Geld nicht bestechen. Also ist es nur eine Frage der Zeit, wann deine Regierung zu Ende ist. Bis jetzt hat noch immer das Gute gesiegt und so wird es auch in Zukunft sein!“
 


 
Und die Gefolgschaft des Knigs applaudierte ihm zu dieser Rede, die allen aus der Seele sprach. Der Knig kam in einem Gasthaus unter und alle wollten ihm gern behilflich sein, so dass er wieder die Regierung bernehmen konnte. Lange Zeit fiel ihm nichts ein und so verstrich die Zeit.
 


 
„Wir wollen uns das Schloss im Kampf erobern?“ fragten die Untertanen. „Wir stehen zu dir!“ Aber von Krieg war der Knig gar nicht begeistert.
 


 
„Wollen wir ein Feuer legen und sie ausruchern?“ war eine nchste Idee. Aber auch davon war der Knig nicht begeistert, denn er wollte Hab und Gut schtzen und niemandem weh tun.
 


 
Eines lauen Sommerabends sa der Knig vor dem Gasthaus und genoss die Milde des Abends, als ein langer Trupp Wagen die Strae herunter kam, die direkt zum Schloss fhrte. „Was soll das?“ fragte der Knig, aber keiner konnte ihm diese Frage beantworten. „So einen langen Wagentrupp habe ich hier bei uns noch nie gesehen!“ rief der Knig. „Das muss ich mir nher ansehen.“ Er schwang sich auf sein Pferd und ritt dem Trupp entgegen. Seine Diener folgten ihm. „Halt!“ sprach der Knig, als er den Trupp erreicht hatte. „Was macht ihr hier?“ fragte er den Mann, der an der Spitze des Zuges ritt.
 


 
„Wir bringen Verpflegung und Kanonenkugeln fr die Knigin. Bitte lasst uns durch, “ sprach der Mann.
 


 
„Gern“, sprach der Knig und machte kehrt in Richtung Gasthaus.
 


 
„Aber Knig, wie kannst du den Trupp hindurch lassen? Es ist doch offensichtlich, dass deine Schwester Krieg gegen uns fhren will. Wie kannst du sie dabei noch untersttzen?“ fragten die Diener.
 


 
„Aber ich untersttze sie doch gar nicht“, meinte der Knig und fing an, sich andere Kleider anzuziehen. „Wir werden uns einen Wagen nehmen und uns unauffllig mit in den Trupp mischen. Auf diese Weise gelangen wir in das Schloss!“ Und alle waren von dieser Idee des Knigs begeistert und stimmten sofort dem Plan zu. So reihten sich der Knig in Verkleidung und seine Mannen unter den Trupp und kamen unerkannt ins Schloss. Dort angekommen, machten sie sich sofort auf den Weg zu den Gemchern der Schwester. Die Diener, die sich unterwegs trafen, schlossen sich ihnen sofort an, denn alle waren mittlerweile froh, den Knig zu sehen, da alle der Knechtschaft berdrssig wurden und auch keinen Krieg wollten. Ohne anzuklopfen drangen sie in die Gemcher der Schwester ein. Dieser erschrak sehr, rief nach ihren Dienern, aber es hrte keine mehr zu, denn alle hatten sich bereits auf die Seite des Knigs und damit auf die Seite des Guten geschlagen. „Du hast leider keine Chance mehr“, sagte der Knig ein wenig wehmtig.
 


 
„Entscheide dich: ich biete dir an, hier auf dem Schloss zu leben, allerdings unter der Bedingung, die Gesetze des Guten anzuerkennen und sich Ihnen zu unterwerfen. Solltest du das nicht wnschen, so fordere ich dich auf, auf der Stelle das Schloss zu verlassen und deine Kanonenkugel mitzunehmen, denn in meinem Lande gab es niemals Krieg - und es wird die welchen geben! Also sprich: Wie entscheidest du dich?“
 


 
Die Schwester fing an zu weinen und vergrub ihr Gesicht in einem Kissen, damit man sie nicht sehen konnte. Nach einer Weile des Schweigens sah sie mit verweinten Augen ihren Bruder an und stammelte: „Wenn du mir meine Missetaten verzeihen willst, so wrde ich gern bei dir bleiben und versuchen, mich im Guten zu ben, um ebenso wie du ein guter Mensch zu werden!“ und in ihren Augen war die stumme Bitte nach Verzeihung zu lesen.
 


 
„Gut“, sagte der Knig, „ich verzeihe dir, denn vom Bsen geblendet werden wir alle einmal. Das Wichtigste ist, das wir den Weg zum Guten wieder finden und diesen dann unbeirrt gehen. So sei dir verziehen. Ich hoffe, du hast daraus gelernt und bist jetzt in der Lage, das Gute zu sehen und zu leben!“ Schluchzend fiel die Schwester dem Knig in die Arme und versprach ihm von Herzen, jetzt ein fr alle Mal auf der guten Seite des Lebens zu stehen. Einige Zeit spter ging die Kunde im Land um, dass aus der einstigen Hexe eine gute Fee geworden war.
 



    
        Die Umkehr des Schutzmannes

    

 
Es war einmal ein kleiner Schutzmann, der von der teuflischen Regierung den Auftrag bekommen hatte, das Bse zu schtzen. Das Bse sollte um alles in der Welt vor dem Guten bewahrt werden. Denn wenn sich das Gute erst einmal in die Herzen der Menschenkinder eingeschlichen hat, so waren diese hoffnungslos verloren. Das jedenfalls glaubte die groe Versammlung der Teufel und so wurde jemand ausersehen, der auf der Welt fr Ruhe und Ordnung im Sinne der teuflischen Regierung sorgen sollte. Er wurde Schutzmann getauft, bekam eine schwarze Uniform mit weien Passen angezogen und einen Knppel in die Hand.
 


 
Jedes Mal, wenn er jemanden traf, so lautete sein Auftrag, der nur Gutes fr die Menschenkinder will, sollte dieses Menschenkind einer Prfung unterzogen werden. Es sollte den Zauberspruch des Bsen aufsagen, damit es weiter auf Erden leben knne.
 


 
Konnte das Menschenkind den Zauberspruch nicht aufsagen, so sollte es fortan alle paar Tage von neuem berprft werden und jedes Mal, wenn das Menschenkind die Antwort nicht kannte, mit dem Knppel ein Mal geschlagen werden. Die teuflische Regierung war der Meinung, dass diese Manahme die Menschenkinder schon zur Vernunft bringen wrde.
 


 
Eines Tages an einem schnen Frhlingstag begegnete unser Schutzmann einer kleinen Fee, die zart und lieblich anzusehen war. Sehr alt und weise kann die Fee noch nicht sein, dachte der Schutzmann, denn sie sieht so brav und unschuldig aus. Und eigentlich wollte er von einer Prfung Abstand nehmen, aber er war auch ein gewissenhafter Schutzmann und wollte seine Pflicht erfllen. Und so ging er auf die Fee zu.
 


 
„Guten Tag, kleine Fee“, sagte der Schutzmann. „Ich bin, wie du sicher weit, der Schutzmann der teuflischen Regierung und ich mchte dich berprfen. Wie lautet der Zauberspruch? Sprich!“
 


 
„Ich kenne deine Zaubersprche nicht und will sie auch nicht kennen“, sagte die kleine Fee ganz ruhig und bestimmt. „Ich kenne nur das Gute. Dafr wurde ich von der himmlischen Regierung hier her gesandt. Warum also sollte ich dir deinen teuflischen Zauberspruch aufsagen?“
 


 
„Das gehrt sich so“, sagte der Schutzmann. „Auch das Bse muss leben. Also: Wie lautet der Zauberspruch?“
 


 
„Ich wiederhole: Wir Feen aus dem Reich der himmlischen Regierung kennen eure Zaubersprche nicht und wir wollen sie auch nicht kennen.“
 


 
„Aber ich muss euch mit meinem Knppel schlagen, wenn ihr mir den Zauberspruch nicht nennt. Das ist mein Auftrag, den ich erfllen werde. Aber eigentlich mchte ich euch nicht weh tun. Wenn ihr mir aber den Zauberspruch nicht nennen knnt, so muss ich meine Pflicht erfllen!“ sprach der Schutzmann.
 


 
„Ich kann euch den Zauberspruch nicht nennen“, sagte die kleine Fee und blickte dem Schutzmann immer noch geradewegs und ohne Angst in die Augen.
 


 
„Gut, dann soll es so sein“, sagte der Schutzmann und holte mit seinem Knppel zum Schlage aus. Als er aber den Arm erhoben hatte, blieb der Arm in der Luft stehen und der Knppel fiel ihm aus der Hand.
 


 
„Schlagen ist fr Dumme und Schwache, die sich nicht mehr zu helfen wissen“, sagte die kleine Fee. „Wer aber das Gute will, ist auf dieser Welt immer der Strkere, denn die Guten sind wissend und Wissende sind stark. Selbst wenn du uns mal schlagen kannst, wir werden es dir verzeihen und selbst dann noch versuchen, auch dich auf den rechten Weg zu fhren.“
 


 
Die kleine Fee hob den Knppel auf und ging damit zu einem nahe gelegenen Brunnen. „Auf das du nichts Bses mehr auf dieser Welt tust“, sprach die kleine Fee und lie den Knppel in den tiefen Brunnen fallen. Der Schutzmann unterdessen blickte die kleine Fee verwundert an, den Arm, mit dem er die Fee zuvor schlagen wollte, noch immer willenlos in die Luft erhoben.
 


 
„So“, sagte die Fee. „Das Werkzeug des Bsen haben wir schon unschdlich gemacht. Jetzt bist du an der Reihe. Bitte folge mir. Den Arm kannst du jetzt herunter nehmen.“ Und treu und brav, wie von magischer Hand gezogen, trabte der Schutzmann hinter der kleinen Fee her. Bald kamen sie zu einem Wasserfall.
 


 
„So, da wren wir“, sagte die kleine Fee. „Bitte gehe so, wie du bist, unter diesen Wasserfall und lasse dich reinigen vom Bsen. Du wirst verwandelt wieder hervorkommen. Aber glaube mir: Es geschieht zu deinem Besten! Und jetzt geh'!“
 


 
Mechanisch ging der Schutzmann los und stellte sich direkt unter den Wasserfall, zunchst etwas skeptisch und ngstlich. Nach wenigen Sekunden aber schien er an dem unfreiwilligen Bad Gefallen zu finden, reckte und streckte sich und genoss das Bad ganz offensichtlich. Was er noch nicht sehen konnte war, dass alle Farbe aus seiner einst schwarzen Uniform entwich. Das Schwarz wurde dunkelgrau, es wurde hellgrau. Und aus dem hellgrau wurde letztendlich wei, die Farbe der Reinheit. Eine Blume spross aus einem Knopfloch und der grimmige Gesichtsausdruck des Schutzmannes wandelte sich in ein freundliches Gesicht.
 


 
„Du kannst jetzt das Bad beenden“, sagte die kleine Fee. „Du bist jetzt gelutert und fortan ein Schutzmann des Guten. Du hast von der himmlischen Regierung hiermit den Auftrag bekommen, dafr zu sorgen, dass das Bse auf dieser Welt sich selbst vernichtet. Das wirst du schaffen, indem du Gutes weitergibst. So wird eines Tages das Bse keine Chance mehr haben und sich von allein zum Guten bekennen“, sprach die kleine Fee und berhrte den Schutzmann sacht mit ihrem Zauberstab, so dass viele kleine Sterne um ihn herumtanzten. „Ich wei berhaupt nicht mehr, wie ich jemals an etwas anderes als das Gute glauben konnte“, sagte der Schutzmann, der erst jetzt staunend seine Uniform betrachtete. „Ich danke dir fr den Segen, den du mir hast zukommen lassen“, sprach der Schutzmann weiter. „Ich werde jetzt ein guter Schutzmann des Guten sein und getreulich meine Pflicht bis an mein Ende erfllen. So wahr mir Gott helfe!“ sagte er feierlich und verneigte sich vor der kleinen Fee, der Dienerin des Himmels. Und dann ging er los, um auf das Gute aufzupassen. Unsere kleine Fee aber freute sich noch mehr, denn ihr war es gelungen, eine gute Seele zu befreien und wieder ihrer eigentlichen Bestimmung zuzufhren.

    
        Die Insel der Liebe

    

 
Es war einmal eine junge Prinzessin, die sich in den Kopf gesetzt hatte, ihr Wunschbild zu verwirklichen. Sie wollte raus aus der Begrenzung ihres Schlosses und mit einem Schiff fliehen. Aber ganz so einfach war es nicht, zu fliehen. berall waren Wchter, die sie sicher nicht raus lassen wrden und wenn sie ehrlich war, etwas Angst vor dem Unbekannten hatte sie auch. Aber die Sehnsucht nach Freiheit, Liebe und Entspannung blieb in ihrem Herzen. Und je lnger sie diese Gefhle unterdrckte, desto mehr drngten diese nach Verwirklichung. Sie trumte von einer einsamen Insel irgendwo tief drinnen im Meer, von Wrme, Liebe und Geborgenheit. Sie trumte von Lachen und verstehen und von Sorglosigkeit. Aber all das sollte ein Traum bleiben, solange sie auf diesem Schloss gefangen war. Wie schn wre es, dachte die Prinzessin, wenn mir jemand helfen wrde, hier herauszukommen!
 


 
Eines Tages sa sie unten am Fluss und sah trbsinnig auf das Wasser. Sollte der Sinn des Lebens sein, so langweilig vor sich hin zu leben? Wie lange war man denn auf dieser Welt? Doch eigentlich viel zu kurz. Jedenfalls zu kurz, um mit einem Menschenleben alles das entdecken zu knnen, was die Natur ihr zur Entdeckung anbot. Aber wie komme ich raus aus meiner Haut? Wie kann ich meine Angst berwinden und meine Begrenzungen aufheben? sinnierte die Prinzessin.
 


 
So sa sie schon eine ganze Weile dort, als ein kleines Schiff auf dem Fluss daherkam. Es war blau angestrichen und erhobenen Hauptes stand ein junger Mann auf dem Boot, der eine weie Mtze auf dem Kopf hatte. Er hatte die Prinzessin schon lange entdeckt und sein Ruder in Richtung des Ufers gerichtet. Als er nher gekommen war, sprang er behnde an Land und machte sein Schiff mit einem Tau an einem Baum fest.
 


 
„Guten Tag, mein schnes Frulein. Ich bin Aribus, der Rumtreiber und seit langem auf der Suche, meinen Traum von Freiheit zu verwirklichen. Und wer seid ihr?“
 


 
„Ich bin die Prinzessin Lydia. Aber: Erzhlt mir mehr von eurer Suche, „ bat die Prinzessin, denn sie war hellhrig geworden und fand diesen jungen Mann recht sympathisch.
 


 
„Nun, es ist so“, fing der junge Mann zu sprechen an, „ich lebte immer in der Begrenzung von 'muss' und 'soll' und 'kann'. Aber nach meinen innersten Wnschen wurde ich nie gefragt. Und so habe ich eines Tages dieses Schiff gekauft und treibe mich seitdem in der Weltgeschichte herum.“
 


 
„Ja, habt ihr euren Traum denn damit noch nicht erfllt?“ fragte die Prinzessin neugierig.
 


 
„Nein, ich bin noch immer auf der Suche, denn bis jetzt habe ich niemanden gefunden, der diesen Wunsch mit mir teilen mchte. Bis jetzt bin ich nur auf Ablehnung gestoen und man hat mich sogar fr verrckt erklrt! Und das alles nur, weil ich froh, glcklich und zufrieden leben will. So sind eben die Menschen. Aber sagen Sie, mein Frulein: Was machen Sie so allein hier am Fluss?“
 


 
„Ach, mein Herr, mir geht es hnlich wie Ihnen. Ich werde von meinen Leuten ausgelacht, weil ich den Traum habe, aus der Begrenzung zu entfliehen. Ich trume von einer Insel, auf der Liebe und Geborgenheit die Regenten sind - und nicht, wie hier, Neid, Hass und Missgunst. Aber keiner glaubt mir. Alle verachten mich und alleine bin ich zu schwach, sie zu berzeugen und habe andererseits Angst, es alleine zu probieren. Aber es will mir niemand helfen. Deshalb sitze ich hier allein und bin nicht mit den anderen zum Ball.“ Wehmtig hatte die Prinzessin dieses gesagt. Ein trauriger Schimmer lag in ihren Augen und nervs betrachtete sie ein kleines Gnseblmchen, dass sie aus dem Gras gezupft hatte.
 


 
„Ja, aber mein Frulein, das ist ja ganz phantastisch! Seht ihr denn nicht, wie sich unsere Trume gleichen? Kommt mit auf mein Boot. Gemeinsam werden wir diese Insel finden. Und alleine sind wir dann auch nicht mehr. Vielleicht gehen dann unsere Trume in Erfllung!“
 


 
Das lie sich die Prinzessin nicht zweimal sagen. Das knnte die Erfllung ihres Traumes sein! Schnell stand sie auf, nahm dankend die Hilfe des jungen Mannes in Anspruch und sprang auf das Schiff. Langsam lieen sich die Beiden dann flussabwrts treiben. Bei Bedarf holten Sie die Segel heraus und manchmal benutzten sie nur das Ruder. Bereits nach einigen Tagen stellten die Prinzessin und der junge Mann fest, dass sie ohne den anderen nicht mehr leben wollten, denn gemeinsam ging so vieles leichter.
 


 
Eines Tages kamen sie tatschlich an eine Insel, die sehr einladend aussah. Der Strand glnzte golden in der Sonne, Strucher mit Beeren gab es auch genug und die Tiere waren noch friedlich. So tauften sie ihre neu entdeckte Insel „Die Insel der Liebe“, bauten sich ein schnes Heim und fhlten sich wohl, glcklich und zufrieden. Sie gaben sich Wrme und Geborgenheit und es herrschte gegenseitiges Verstehen. Das, was beide fr sich so lange allein gesucht hatten - hier hatten sie es jetzt endlich gefunden.
 



    
        Die Vertreibung der Poltergeister

    

 
Es war einmal ein altes Schloss, das dabei war, zu zerfallen. Menschen bewohnten es schon lange nicht mehr, nur einige Ratten und Muse rannten auf den leeren Fluren herum und suchten nach den letzten Krumen Essbarem. Frher war auf diesem Schloss eine Menge los gewesen. Blle und prunkvolle Feste hatte es hier gegeben. Hier hatten Glanz und Gloria gelebt.
 


 
Als der letzte Knig gestorben war, hatte es aber keinen Erben gegeben, der den Thron htte besteigen knnen, denn nach altem Brauch drfen weibliche Nachkommen nicht auf den Thron. Und so wollte die einzige Tochter den Thron auch nicht und verlie das Schloss. Niemand wollte das Schloss haben, keiner wollte es kaufen und so beschloss man, es verfallen zu lassen. Das war, wie gesagt, schon viele Jahre her und langsam zerfiel das einst schne und prchtige Bauwerk.
 


 
Eines Tages passierte etwas Ungewhnliches auf dem Schloss. Eine Kutsche nherte sich und einige Reiter waren auch dabei. Auf einer der Kutschen wehte eine knigliche Fahne. Im Schlosshof angekommen, stiegen einige Menschen aus der Kutsche und unter ihnen eine wunderhbsche Frau in einem langen, flieenden Gewand.
 


 
„Ach, das ist mein einstiges Zuhause“, sagte die Frau, die sich nach allen Seiten umsah. „Hier habe ich so viele Jahre meines Lebens verbracht. Kommt,“ sagte sie zu einigen der Dienerschaft, „wir wollen uns umsehen, was wir tun knnen, um dieses alte Gemuer wieder in Schuss zu bringen.“
 


 
Und sie gingen in das Schloss hinein. Mit einer Hand wischte sich die Frau die Spinnweben aus dem Gesicht. „So schlimm sieht es doch gar nicht aus“, sagte die Frau. „Holt mir die Handwerker. Hier soll es wieder werden wie frher. Wir renovieren das Schloss von Grund auf – und bald wird es wieder in einem neuen Glanz erstrahlen.“ Und schon eilten die Diener los. Kurze Zeit spter fing es berall im Schloss an zu hmmern und zu sgen. Viele fleiige Hnde brachten zunchst das Untergescho so weit in Ordnung, dass man sich beruhigt dem oberen Gescho zuwenden konnte.
 


 
Nachdem auch die brchig gewordenen Treppen in Ordnung gebracht waren, machte die Frau sich auf, um in das obere Gescho zu gelangen. Pltzlich krachte und polterte es aus dem oberen Stockwerk so sehr, dass alle erschrocken inne hielten. Nach Handwerkern klang das jedenfalls nicht. „Was das wohl sein mag“, sagte die Frau und ging mutig weiter, obwohl es schon wieder lrmte und krachte. Ihre Diener und die Handwerker folgten ihr zgernd und betraten nacheinander das obere Stockwerk.
 


 
„Hallo, ist hier jemand?“ fragte die Frau in die Stille hinein und pltzlich lrmte und krachte es direkt vor ihr. Da war eine groe weie Vase, die andauernd auf ein groes, silbernes Tablett aufschlug. Mitten in der Luft, ohne, dass jemand die Dinge festhielt. Klapp, klappklapp, klapp machte es.
 


 
„Wenn du einer der gefrchteten Poltergeister bist, so lass' dir gesagt sein, dass ich keine Angst vor dir habe", sprach die Frau. „Dem rechtmigen Eigentmer knnt ihr nmlich nichts antun, ihr Poltergeister – und das bin ich, die Prinzessin dieses Schlosses. Macht, dass ihr fortkommt, bevor meine Mnner zu renovieren beginnen!“
 


 
Tablett und Vase schwebten aber noch immer mitten im Raum und machten Lrm. „Gut, wie du willst, Poltergeist. Mnner: Fangt an zu renovieren!“ Und mit diesen Worten wurde das Klappern zu einem ohrenbetubenden Lrm. Die Mnner rckten an mit ihrem Handwerkszeug und kmmerten sich nicht mehr darum, dass dort die Vase und das Tablett so schaurigen Lrm machten.
 


 
„Verschwinde“, rief die Frau noch einmal und schwenkte einen Eimer in der Hand, in dem eine suppige Flssigkeit war. Lrmend und drhnend zog der Poltergeist noch einmal durch die Flure, aber mit zunehmender Renovierung des Schlosses wurde ihm immer mulmiger und es blieb ihm nicht mehr viel Zeit fr eine Entscheidung. Als die Renovierung sich dem Ende neigte, schwebte er mit Tablett und Vase noch einmal polternd um die Frau herum und gab es dann endlich auf. Klirrend fielen die Vase und das silberne Tablett zu Boden und eine kleine Wolke schwebte zum geffneten Fenster hinaus.
 


 
„Hurra“, jubelten die Leute und ganz besonders die Frau, die aufgrund ihres Mutes die Poltergeister besiegt hatte.
 


 
Bald war die Renovierung des Schlosses abgeschlossen und die Freude war bei allen riesengro. Zur Einweihung wurde ein groes Fest gefeiert und die Frau war nicht mehr nur eine Frau, sondern jetzt die Knigin und damit die Herrscherin dieses Schlosses, was sie sich selbst zurck erobert hatte. Die Vase und das Tablett, das der Poltergeist zurckgelassen hatte, aber standen stndig in der Eingangshalle des Schlosses und es waren immer frische Blumen darin. Und jeder, der daran vorbei ging, erinnerte es daran, dass mal die Geister auf dem Schloss regiert hatten – aber jeder wusste, dass diese Zeit ein fr alle Mal bis in alle Ewigkeit vorbei war, denn jetzt herrschte Frieden auf dem Schloss.
 




    
        Die Schatztruhe der Wichtelmänner

    

 
Es war einmal ein kleiner Zwerg, der im dunklen Wald wohnte. Da war sein Zuhause und dort fhlte er sich wohl. Er hatte sich in einem uralten, riesigen Baum seine Hhle gebaut und ganz nach seinen Vorstellungen zurechtgemacht. Die anderen Zwerge, die rundherum wohnten, mochten den kleinen Zwerg sehr gern und er sie. Mal ging er die anderen Zwerge besuchen und mal bekam er Besuch. So waren sie alle glcklich und zufrieden.
 


 
Trotzdem fehlte unserem kleinen Zwerg ganz tief drin in seinem Inneren noch etwas. Das konnte doch nicht alles sein! Da musste doch noch mehr Inhalt in seinem Leben sein! Jeden Tag hielt er danach Ausschau, wenn er sich nach den Frchten des Feldes umsah, aber gefunden hatte er es noch nicht. Unser kleiner Zwerg wusste von einem Nachbarzwerg, dass dieser einen Zauberspiegel besa, vor den man sich setzen konnte – und wenn man offen war fr die Geheimnisse, die dieser Spiegel preisgeben konnte, so vermochte man eine ganze Menge ber sich und den Lauf der Welt zu erfahren.
 


 
Eines Tages hielt der kleine Zwerg es nicht mehr aus und machte sich, da er ohnehin nichts Besseres zu tun hatte, auf den Weg zu dem Nachbarn mit dem Zauberspiegel. Er klopfte zaghaft an und ihm wurde aufgetan.
 


 
„Komm' herein, kleiner Zwerg. Ich habe dich bereits erwartet. Du bist herzlich willkommen!“ sprach der alte Zwerg, von dem man sich erzhlte, das er ein weiser Zwerg war, der in das Geheimnis des Spiegels und in das Geheimnis des Lebens eingeweiht war und deshalb allwissend war. Und man erzhlte sich weiter, dass er anderen gern die Mglichkeit gab, sich auch dieses Zauberspiegels zu bedienen. Unser kleiner Zwerg war noch etwas berrascht ber diese Begrung, fhlte sich aber von der tiefen Wrme, die der alte Zwerg ausstrahlte, sofort in seinen Bann gezogen.
 


 
„Trete nher und erzhle mir deine Sorgen“, sagte der alte Zwerg und drckte ihn sanft aber nachdrcklich in eine Ecke des Raumes, die ganz dicht mit weichem Moos bewachsen war. Kaum sa unser Zwerg, fhlte er sich von einer angenehmen Wrme durchstrmt und ein klein wenig schlfrig, denn dieses weiche Bett aus Moos lud zu einem Nickerchen ein.
 


 
„Ja, hem, das ist so“, fing der kleine Zwerg zu sprechen an, „ich glaube, ich suche etwas, was ich noch nicht habe. Ich denke mir, dass das noch nicht alles gewesen sein kann in diesem Leben. Jeden Tag gehe ich auf Nahrungssuche, einfach nur, um satt zu werden. Ich habe viele Bekannte, die ich besuche und die mich besuchen, aber dennoch fehlt mir etwas. Ja, und ich wrde gern deinen Zauberspiegel benutzen, um zu erfahren, wo ich das, was ich suche, finden kann. Deshalb bin ich zu dir gekommen.“
 


 
„Ja, deshalb kommen alle Zwerge zu mir. Gut, dein Wunsch soll in Erfllung gehen. Warte hier auf mich!“ sprach der weise, alte Zwerg und verschwand. Einige Augenblicke spter kehrte er zurck und schob einen riesengroen Spiegel auf Rollen vor sich her. Sein Rand war reichhaltig verziert und glitzerte in allen mglichen Farben. Hier und da lugten einige wertvolle Diamanten und andere Edelsteine aus der Verzierung.
 


 
Der weise Zwerg stellte den Zauberspiegel direkt vor den kleinen Zwerg und bedeutete ihm, dass er geradewegs hineinsehen sollte. „Ich verlasse jetzt diesen Raum. Stelle dem Spiegel deine Frage und wenn du es wnschst, wird dir der Spiegel seine Antwort preisgeben. Wenn du genug erfahren hast, rufst du mich", drehte sich um und schloss die Tr hinter sich. Jetzt war der kleine Zwerg mit dem Zauberspiegel allein. So schmiegte er sich wohlig in das weiche Moos und blickte einen Augenblick stumm in den Spiegel hinein. Ganz langsam vernderte sich die Farbe in dem Spiegel von durchsichtig ber rosa und hellblau, wurde dann grau und grn, bis auf einmal alle Farben ineinander verschwammen und ein Bild entstand.
 


 
Da stand pltzlich der kleine Zwerg im Wald! Noch konnte er es nicht ganz begreifen, denn er sa ja auch noch in der Htte des alten, weisen Zwergen und vorsichtshalber tastete er seinen Krper ab, ob er berhaupt noch da war. Er war noch da.
 


 
„Keine Angst!“ stand da pltzlich in goldenen Buchstaben oberhalb des Bildes, welches den kleinen Zwerg im Wald zeigte.
 


 
„Es ist aber merkwrdig fr mich“, sagte der kleine Zwerg. Die Buchstaben verschwanden und die Worte „Das macht nichts!“ erschienen auf dem Spiegel.
 


 
Einen Augenblick besah sich der kleine Zwerg das Bild, das sich ihm bot. „Ja“, sagte er, „das bin ich. Da sitze ich auf einem Stein vor meiner Hhle und warte auf die Dinge, die da kommen werden.“
 


 
„Richtig“ stand dann auf dem Zauberspiegel. „Du wartest.“
 


 
Und pltzlich tat sich etwas auf dem Spiegel. Der kleine Zwerg im Zauberspiegel sprang von seinem Stein herunter und marschierte durch den Wald. „Was soll das?“ fragte der kleine Zwerg, der in der Htte des weisen Zwerges im Moos sa und ganz verzckt den Zauberspiegel betrachtete.
 


 
„Abwarten“ erschien in silbernen Buchstaben. Und so sah der kleine Zwerg sich selbst im Spiegel durch den Wald gehen. Er ging eine Weile und kam dann zu einer Gruppe von Wichtelmnnern, die hemmungslos weinten und klagten. Alle saen um eine riesengroe Kiste herum und sahen berhaupt nicht glcklich aus.
 

 
„Was habt ihr denn, warum klagt und jammert ihr?“ fragte der kleine Zwerg im Bild auf dem Zauberspiegel und der kleine Zwerg drauen in der Htte war ganz gespannt, was wohl noch passieren mge.
 


 
„Ojemine“, klagten die Wichtelmnner. „Es ist so frchterlich! Unser Oberwicht ist von uns gegangen und hat uns diese Kiste hinterlassen. Er hat gesagt, dass wir sie nicht nutzen knnen, aber das eines Tages jemand kommen wrde, der uns zeigt, wie wir diese Kiste nutzen knnen – und auf den warten wir nun schon seit einer halben Ewigkeit! Wir haben die Hoffnung bald aufgegeben, dass dieser jemand noch kommt und deshalb sind wir so traurig. Denn so werden wir das Geheimnis wohl nie lften knnen!“
 


 
„Ja, das ist wirklich traurig“, meinte der kleine Zwerg und lie sich fast von dieser Stimmung anstecken. Er setzte sich einen Augenblick auf einen bemoosten Baumstamm und sah versonnen vor sich hin.
 


 
„Wenn ich mir die Kiste genauer anschaue“, sagte der kleine Zwerg, „sieht sie beinahe aus wie eine Schatztruhe. Holt doch 'mal etwas, damit wir sie putzen knnen!“ Und sofort sprangen einige Wichtelmnner auf, holten Putzmaterial heran und alle waren eifrig damit beschftigt, die Truhe zu putzen. Und ein Raunen ging durch die Reihen der Wichtelmnner, denn die Truhe erstrahlte in einem ganz neuen Glanz.
 


 
„Das ist ja geradezu phantastisch!“ rief der kleine Zwerg freudig. „Mir scheint, das ist tatschlich eine riesengroe Schatztruhe!“ und ging mehrmals drum herum, um sie genauer zu betrachten. Auf einmal sah er einen kleinen Hebel, zog an ihm und der Deckel der Truhe sprang auf! Ein goldenes Licht strmte aus der Kiste und ergoss sich auf alle anwesenden Wichtelmnner und unseren kleinen Zwerg.
 


 
„Hurra, hurra, ein Goldschatz und so viele Diamanten und Edelsteine!“ riefen die Wichtelmnner im Chor. „Wir danken dem Erlser“ sangen sie und tanzten im Reigen um die Schatztruhe herum.
 


 
Der kleine Zwerg sah noch immer wie gebannt auf das goldene Licht und war sprachlos vor Erstaunen. Die Wichtelmnner nahmen jetzt die Diamanten und das viele Gold aus der Truhe und verteilten es um sich herum, so dass alles im neuen Glanz erstrahlte. Einer der Wichtelmnner kam mit einer etwas kleineren Kiste, fllte aus der riesigen Schatztruhe etwas hinein und brachte sie dem kleinen Zwerg. „Vielen Dank fr alles! Du hast uns von einem bsen Fluch erlst und als Gegenleistung mchten wir unseren Schatz mit dir teilen.“
 


 
Der kleine Zwerg wollte etwas erwidern, aber durch eine eindeutige Handbewegung des Wichtelmannes lie er es lieber bleiben und nahm freudig die kleine Schatztruhe entgegen. Und so sprachlos wie der kleine Zwerg in dem Film im Zauberspiegel war auch der kleine Zwerg, der immer noch vor dem Spiegel sa und wie gebannt hinein starrte. Das Bild im Spiegel verschwand und die Worte „Jetzt weit du, wie du dein Problem lsen kannst“ erschienen.
 


 
Vllig verwirrt stand der kleine Zwerg auf und verlie die Htte. Drauen regnete es, aber das bemerkte unser kleiner Zwerg nicht. Er ging langsam nach Hause und mit jedem Schritt, den er tat, wurde ihm klarer, was er jetzt zu tun hatte.
 




    
        Die Heimholung des Familienwappens

    

 
Es war einmal eine junge Frau, die sehr hbsch anzusehen war. Sie lebte in einem kleinen Dorf am Fue der Berge, und jedermann mochte sie sehr gern. Sie war erst vor einigen Jahren hier her gekommen und die Dorfbewohner wussten nicht so recht, wer sie eigentlich war und woher sie kam. Das beschftigte die Dorfbewohner schon sehr und gelegentlich tuschelte man schon ber die junge Frau, die stets ein wenig geheimnisvoll war, da sie hufig Anlass zum Tuscheln und Munkeln gab. Aber es strte sie nicht sehr. Sie behielt ihr Geheimnis wohlweislich fr sich. Es brauchte niemand zu wissen, dass sie in dieses Dorf gekommen war, um das Wappen ihrer Familie zu stehlen, das seit Generationen in der Dachkammer des Kirchturms hing und vom Pfarrer und der Gemeinde bewacht wurde. Sie hielten sehr viel von Tradition, und sobald sich etwas tat, erweiterten und registrierten sie die Ahnentafel. So kundschaftete die junge Frau aus, wann der beste Zeitpunkt fr den geplanten Einbruch war.
 


 
Eines Tages nun war es soweit. Die Gemeindemitglieder des Dorfes waren ausgezogen in ein anderes Dorf, um dort die Hochzeit eines hohen Beamten zu feiern. Nur einige Alte und die Kinder waren im Dorf geblieben, und sie. Als es dunkel geworden war und nur noch die Sterne am Himmel blitzten, packte sie die notwendigsten Sachen ein und machte sich auf den Weg zur Kirche. Vorsichtig sah sie sich nach allen Seiten um, ob sie nicht doch entdeckt werden wrde.
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